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Vorwort. 


„Wie ſollen wir im nächſten Kriege angreifen?“ — 
Das iſt eine Frage, die ſich wohl jeder Infanterie-Officier 
oftmals geſtellt hat, ohne über ihre Beantwortung mit ſich 
aufrichtig ins Reine gekommen zu ſein. 

Einſtmals löste man dieſe Frage einfach, indem man 
ſagte, man müſſe es dem Sieger des letzten Feldzuges 
nachmachen (1859). Dabei wurden aber ſchlimme Erfahrun⸗ 
gen geſammelt. Später wurde man vorſichtiger und begann 
das Verfahren des Siegers kritiſch zu unterſuchen (1870/71). 
Nach dem jüngſten Kriege (1877/78) lautete das Schlag- 
wort gar: „Nur ja nicht fo, wie die Ruffen“ — alfo 
nicht, wie der Sieger. 

So war man in der kurzen Zeit von 18 Jahren 
aus einem Extrem in das andere gerathen. Kein Wunder 
daher, dafs die militäriſchen Autoritäten, die dieſen Wandel 
der Anſchauungen miterlebt haben, ſich zu verſchiedenen 
und ſchließlich zu ganz entgegengeſetzten Theorien bekannten 
und die jüngeren Generationen danach beeinfluſsten. 

Die vielen hierüber beſtehenden Abhandlungen und 
Werke ſind kaum geeignet, den Widerſtreit der herrſchenden 
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Anſichten zu beſeitigen. Sie haben faft mehr zur Verwirrung 
als zur Klärung der Anſchauungen beigetragen. 

So geiſtvoll die Unterſuchungen des General Skuga— 
rewski ſind, welche ich hiemit den Kameraden in deutſcher 
Überſetzung biete, fo dürften fie in dem neu erſchloſſenen 
Leſerkreiſe ebenſoviel Widerſpruch und Zuſtimmung finden, 
wie in des Autors Heimat. Dadurch verringert fih keines- 
wegs der Wert der Arbeit, die wir hauptſächlich deshalb 
ſchätzen, weil wir durch fie mit der Art und Weiſe befannt 
gemacht werden, wie ſich ein kriegserfahrener und augeſehener 
General der ruſſiſchen Armee die correcte Durchführung des 
Jufanterie-Angriffes vorſtellt. 


Przemysl, Jänner 1894. 


Der Mberſetzer. 


Einleitung. 
(Auszugsweiſe.) 


Andlos iſt der müßige Streit darüber, ob im Kriege 
Talent oder Kenntniſſe entſcheiden. In Wirklichkeit ift 
beides unerläſslich und eines ohne das andere unfruchtbar. 
Aber der Streit darüber dauert fort und führt nicht ſelten 
zu bedenklichen Reſultaten. Da das Talent mit bloß ober— 
flächlichen Kenntuiſſen dennoch reuſſieren kann, während 
Kenntniſſe ohne Talent dem ſicheren Miſserfolge zuſteuern, 
jo räumt man der erſteren Alternative in der Regel den 
Vorzug ein, und dies umſo bereitwilliger, als die andere 
Alternative mühevolle Arbeit bedingt. Der Unwert der 
reinen Gelehrſamkeit bildet daher häufig den Beweggrund, 
den Nutzen der Kriegstheorie einfach zu negieren. „Was iſt 
das für eine Wiſſenſchaft“ hört man ſagen, „deren Aus— 
führungen in dem Satze gipfeln: Alles iſt im Kriege gut, 
wenn es zur richtigen Zeit und an der richtigen Stelle 
gemacht wird?“ oder: „Was ſind alle Theorien wert, wenn 
ſelbſt ihre Anbeter ſagen: Im Kriege entſcheiden die 
Umſtände?“ 
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Die Wirkungen ſolcher Redensarten äußern fich in 
einem ſträflichen Dilettantismus. Da übernimmt ein Mann 
im Vertrauen auf fein Talent, auf die Eingebung des Nro- 
mentes und auf die Tapferkeit ſeiner Truppen ſorglos ein 
Commando. Aber nach den erſten blutigen Lectionen 
gelangt er zur Überzeugung, dafs es im Kriege nicht bloß 
auf die Eingebung und das Selbſtvertrauen, ſondern auch 
auf das Können ankommt. 

Dieſes Können bezieht fih auf die Technik der Ge- 
fechtsführung, deren Unterſuchung — im Gegenſatze zu 
abſtracten taktiſchen Erwägungen — zu poſitiven Reſultaten 
führen muſs, oder mindeſtens kann. 

Wer wollte auch auf dem Gebiete abſtracter Erwä— 
gungen competent ſein? Höchſtens derjenige, welcher ſeine 
Theorie im Ernſtfalle mit Erfolg erprobt hat; und ſelbſt 
dieſe Probe erſcheint nicht hinreichend. Für den Einzelnen 
genügt es nicht, die Reglements und die Grundſätze, ſelbſt 
der hervorragendſten Feldherren zu kennen, ſondern ein jeder 
muſs diefe Kenutniſſe in fich verarbeiten und mit der eige- 
nen Individualität in Einklang bringen. In dieſer Bezie- 
hung iſt jedermanns eigene Taktik die beſte. 

Von dieſem Geſichtspunkte ausgehend will ich in 
meiner Abhandlung, welche ſich mit einer der bremmendften 
Fragen befaſst, das Feld der abſtracten Taktik vollkommen 
vermeiden und die Thätigkeit der Infanterie beim Angriffe 
von ihrer rein techniſchen Seite unterſuchen. 
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Erſter Abſchnitt. 


Geſichtspunkte und Anſchauungen. 


1. Capitel. 
Was heißt „Angriff der Infanterie“? 


Bei der Lectüre des Werkes „Der offene Angriff auf 
Befeſtigungen“ warf ich mir die Frage auf, was man ſich 
in der ruſſiſchen Armee unter dem Angriff eigentlich vorſtelle; 
ich kam zu dem traurigen Reſultate, dafs man weder im 
Reglement, noch in officiellen Juſtructionen oder bei Shrift- 
ſtellern eine beſtimmte Antwort darauf erhält. Dieſe Frage 
iſt bisher ungelöst. 

Ich bemühte mich, die relativ beſten Anſchauungen 
über dieſen Gegenftand zu ſammeln, und will hier nur auf 
einige unſerer bekannteſten Perſönlichkeiten hinweiſen. 

Ich hole dabei etwas weiter aus. 

Baron Medem, unſer originellſter Schriftſteller über 
Taktik (1837), wendet das Wort „Angriff“ bloß auf die 
Reiterei und Abtheilungen combinierter Waffen an. Bei der 
Jufanterie ſpricht er nur vom „Bajonnett-Anlauf“ oder 
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„Sturm“. An eine ähnliche Terminologie hält ſich auch 
Goremykin (1849). 

Die erſte Definition fand ich im mil.-eneyklopädiſchen 
Lexicon (1852), allein dort wird der Angriff der Infanterie 
als Bajonnett-Anlauf erklärt. Karcow gibt für die Begriffe 
„Angriff“ und „Bajonnett- Anlauf“ keine Erklärungen, 
obgleich er beide Ausdrücke bei der Schilderung des Infan- 
terie-Kampfes gebraucht. 

Auch in den Lehrbüchern Dragomirow's ſuchte ich 
vergebens nach Erklärungen. In einem ſeiner letzten Werke 
(1885) ſagt er, dafs man noch auf 300 Schritte vor dem 
Angriffspunkte Theile ſeitlich verſchieben könne, um ſie ſodann 
gegen den Angriffspunkt zu dirigieren. Dieſe Behauptung, 
welche der Wirklichkeit vollkommen entſpricht, ſteht aber im 
Widerſpruche mit dem §. 29 der „Inſtruction für das Ber- 
halten der Compagnie und des Bataillons“, nach welchem 
den einzelnen Theilen normal auf 800 Schritte vor dem 
Augriffsobjecte die endgiltige Direction zu geben ift. 

Auch Skobelew's Erklärungen der Begriffe „Angriff“ 
und „Sturm“ weichen von den officiellen Feſtſetzungen ab. 
„Der „Angriff,“ ſagt Skobelew, „beſteht aus der vorberei— 
tenden Periode der Annäherung an den Gegner, in welcher 
Aufenthalte und Directionsveränderungen noch durchführbar 
find, während der „Sturm“ jener Entſcheidungsact ift, in 
welchem kein Raumgewinn mehr, ſondern nur der Zuſammen⸗ 
ſtoß und die Bajonnettwirkung angeſtrebt wird.“ 

In ähnlicher Weiſe ſpricht auch ein anderer Autor 
(E. U., Russki Inwalid 1881), indem er unter „Angriff“ 


die Vorwärtsbewegung bis 150—200 Schritte an den Gegner 
zuſammenfaſst. 
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Unſer halbofficielles „Handbuch für die ruſſiſchen 
Officiere“ vermengt beide Begriffe und ſpricht von einem 
Angriffe mit dem Bajonnette. 

Jun unſeren älteren Reglements aus den Jahren 1850 
bis 1860 findet ſich keine Definition des „Angriffes“, obzwar 
beſondere „Angriffs-Colonnen“ normiert waren. In der 
vorletzten Auflage des Reglements wurde für den Angriff 
der Compagnie Folgendes feſtgeſetzt: Die Compagnie nähert 
fih in Gefechtsformation bis 200 Schritte vor dem Angriffs- 
punkte, die eingeniſtete Schwarmlinie verſtärkt ihr Feuer, 
während die Reſerve ihr im beſchleunigten Tempo folgt; 
ſobald dieſe in der Höhe der Schwarmlinie anlangt, gibt 
der Compagnie-Commandant das Signal zum Anlaufe . . 
50 Schritte vor dem Gegner commandiert er „Hurrah“. 

Aus dieſer, wenn auch nicht klaren Definition kann 
man immerhin ableiten, dafs bis zum Erſcheinen des neueſten 
Reglements unter dem Angriffe die Annäherung bis auf 
200 Schritte in der Abſicht, den Gegner mit der blanken 
Waffe niederzuringen, verſtanden wurde. 

Im gegenwärtigen Reglement iſt die Annäherung von 
der Entfernung auf 200 Schritte an den Gegner in der 
gleichen Weiſe normiert; dieſer Met wird aber „Bajonnett⸗ 
Anlauf” genannt, während die dem Reglement zuliegende 
Juſtruction unter „Angriff“ die Annäherung von 800 Schritt 
an begreift. Man mus fagen, dafs dieſe Neueinführung die 
Begriffe einigermaßen verwirrt hat: laut Inſtruction beginnt 
der Augriff auf 800 Schritte, laut Reglement der Anlauf 
auf 200 Schritte. An einer andern Stelle des Reglements 
heißt die Bewegung von 200 Schritt an „Bajonnett-Angriff“. 
Dieſer Ausdruck wird auch in der Inſtruction angewendet, 
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als ob es überhaupt einen andern Angriff als mit dem 
Bajonnette geben könnte. 

Die Ungenauigkeit ſolcher Terminologien führt oft zu 
Miſsverſtändniſſen. Wenn ein Commandant einen geſchloſſenen 
gleichzeitigen letzten Anlauf mit dem größtmöglichen Theile 
ſeiner Kraft ausführen will und bei den Anordnungen hiefür 
mittelſt reglementärer Ausdrücke eine kleine Ungenauigkeit 
begeht, ſo kann er damit Verwirrungen anrichten. Ich will 
hier einen Fall aus der Praxis anführen. Der Commandant 
eines größeren Detachements ſchloſs feine Anordnungen mit 
den Worten: „Des gleichzeitigen Vorgehens wegen iſt mein 
Signal zum Angriffe abzuwarten.“ Dies that er in der 
Vorausſetzung, dafs die Abtheilungen bis zur letzten Stellung 
an den Gegner vorrücken und dort das Signal zum Anlaufe 
abwarten würden. Ein Unter-Commandant that dies auch, 
ein anderer dagegen blieb 800 Schritte vor dem Gegner 
ſtehen und wartete das Signal zum „Angriffe“ ab. 

Einige Schriftſteller, welche die Frage des Angriffes 
behandeln, führen neue Bezeichnungen ein, die aber von den 
officiellen Ausdrücken noch mehr abweichen. 

Bei Leer findet ſich die Bezeichnung „Sphäre des 
Angriffes“, worunter er einen 3000 Schritte tiefen Raum 
verſteht. Dieſe Bezeichnung kommt auch in der Inſtruction 
für den Kampf verbundener Waffen vor, bedeutet aber dort 
einen bloß 1000 Schritte tiefen Raum. 

Gumina⸗Lewkowitſch nennt in feiner Elementar-Taktik 
„Sturm“ die unaufhaltſame Vorbewegung aller Streitbaren, 
Leer hingegen verſteht unter „Sturm“ oder „eigentlichem 
Angriffe” die letzte Periode der Vorrückung von 3— 200 
Schritten. 
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Boikow führt den neuen Ausdruck „Angriffslinie“ ein, 
welcher jenen Raum bezeichnet, in dem der Antritt der 
Angriffsbewegung abgewartet wird. Derſelbe iſt nach ſeinen 
Deductionen mindeſtens 2000 Schritte vom Gegner entfernt; 
die Vorrückung aus dieſem Raume nennt er den Angriff. 
Den Abſtand von 6— 700 Schritten vom Gegner bezeichnet 
er mit „Linie zur Vorbereitung des Anlaufes“. An einer 
andern Stelle definiert er den Angriff als Vorrückung aus 
der Entfernung von 3000 Schritten vom Gegner, den Anlauf 
als diejenige von 300 Schritten an. 


Was iſt alſo unter „Angriff“ eigentlich zu verſtehen? 
Welcher Periode der Vorrückung iſt dieſer Ausdruck beizu⸗ 
meſſen? 

Wenn man unter Infanterie-Angriff das Vorgehen 
mit der Abſicht, den Gegner mit der blanken Waffe zu 
bezwingen, verſteht, jo muſs dieſes Vorgehen ein beſonderes 
Gepräge haben und jeden Aufenthalt oder jede Seiten- 
bewegung ausſchließen (wie Dragomirow und Skobelew es 
verlangen). Am meiſten deckt fich dieſer Begriff mit jener 
Periode des Angriffes, welche in unſerm gegenwärtigen 
Reglement als Vorrückung zum Bajonnett⸗Aulaufe bezeichnet 
wird. Leer jagt, dafs dies eigentlich der Angriff ift. Als 
Bajonnett-Anlauf muſs man den letzten Met des Angriffes 
vom Momente des „Hurrah“ an betrachten. Als Angriff 
die Vorbewegung von 800 Schritten an zu bezeichnen, iſt 
ebenſo willkürlich, als jene von 1000 oder 2000 Schritten. 
Die bei uns übliche Art der Vorrückung mit ausgeſchiedener 
Schwarmlinie beginnt auch nicht gleichmäßig auf 800 Schritte, 


wie es die Inſtruction verlangt, ſondern auf weiteren oder 
näheren Diſtanzen. 

Aus dem Geſagten läſst fih ſowohl für die Schrift 
ſteller, als auch für die Reglements-Commiſſionen der gute 
Rath ableiten, an beſtehenden Ausdrucksweiſen feſtzuhalten, 
und die eingebürgerten Benennungen weder durch neue zu 
erſetzen, noch zu bereichern. 


2. Capitel. 


Anſichten über den Infanterie Angriff in der ruſſiſchen 
Literatur. 


Daſs die Frage über den Infanterie-Angriff die wich— 
tigſte in der Taktik iſt, bedarf keines Beweiſes. Dies erhellt 
einfach daraus, daſs der Erfolg im Kriege vom ſiegreichen 
Gefechte der Jufanterie abhängt, poſitive Erfolge aber 
nur durch den Angriff errungen werden können. 

Die Erkenntnis dieſer Wahrheit iſt in unſerer Armee 
ſo eingewurzelt, daſs das offenſive Verhalten für alle bisher 
von uns geführten Kriege geradezu charakteriſtiſch iſt; ſelbſt 
in Vertheidigungskriegen trachteten wir ſtets, uns die Offen- 
five im Kampfe zu wahren (Inkerman, Tſchernaja, Plewna); 
wir haben ſozuſagen den Angriff ſogar miſsbraucht und 
dafür oft genug fürchterlich gebüßt. 

Dieſer allgemein übereinſtimmenden Anſchauung über 
den Angriff entſprechen aber im Principe keineswegs die 
verſchiedenen Anſichten über die Ausführung des Angriffes. 
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Die Unterſchiede im Verfahren kommen ſehr deutlich in der 
Charakteriſtik zum Ausdrucke, welche unſere maßgebenden 
Militär⸗Schriftſteller darüber entworfen haben. 

Dragomirow ſagt: „Der Angriff wird thunlichſt 
gedeckt gegen feindliches Feuer eingeleitet. Die Angriffs- 
truppen marſchieren auf einem möglichſt kleinen Raume auf. 
Die Schwarmlinie zerfällt in drei Theile, von denen der 
mittlere die Front des Angreifers deckt, während die von 
Reſerven unterſtützten Flankentheile dazu beſtimmt ſind, die 
gegneriſchen Flügel zu beunruhigen und im Momente des 
Aulaufes zu umfaſſen. So bewegt ſich der ganze Angriff 
in ſtrengſter Ordnung, ohne Übereilung und unter furcht⸗ 
barem Schweigen nach vorwärts. Eine Truppe, welche das 
Signal zum Angriffe zu weit vom Gegner gibt, pflegt raſcher 
zurückgeworfen zu werden, als ſie vorgegangen iſt. Das 
Signal iſt erſt 100 Schritte vor dem Gegner zu geben; 
die Bewegung wird jetzt eine kurze, ſtoßweiſe, die Reihen 
verdichten ſich, die Ordnung wird geſchloſſen, die Leute ver— 
doppeln ihre Aufmerkſamkeit und beobachten dieſelbe Ruhe, 
welche bis zum Anlaufe geherrſcht hat.“ 

Leer: „Die Schwierigkeit, welche im Angriffe liegt, 
erfordert vor allem eine möglichſt ſorgfältige Vorbereitung 
und eine methodiſche Durchführung desſelben, d. h. ein ſucceſ— 
ſives Feſtſetzen in den vorhandenen Objecten zur Fortführung 
der Feuerthätigkeit, ein allmähliges Vorwärtstragen des 
Feuers bis zum directen Ausſchuſs auf 400 Schritte oder 
beffer auf 3—200 Schritte, worauf das Feuer verſtärkt 
und bis zum äußerſten geſteigert wird, bis endlich der 
Schluſsact des Angriffes, der eigentliche Angriff (Sturm), 
erfolgt.“ 


Lewkowitſch: „Das Streben der Commandanten 
mufe dahin gerichtet fein, die Schwarmlinie mittelft friſch ein- 
doublierter Kräfte auf eine fo nahe Entfernung an die feind⸗ 
liche Stellung heranzubringen, dafs der phyſiſch und moraliſch 
ſchon erſchöpfte Soldat dieſelbe noch mit einem Anlaufe 
durcheilen kann, wofür als beiläufige Norm eine halbe 
Minute Laufſchritt angenommen werden kann.“ — 

Die Abweichungen erſtrecken ſich — wie man ſieht — 
nicht bloß auf Details, ſondern auch auf das Weſen der 
Sache ſelbſt. Ein Autor verlangt die Ausführung des 
Angriffes „in ſtrengſter Ordnung, ohne Beſchleunigung des 
Tempo's“ und geſtattet erft von 100 Schritten an das ſtoß— 
weiſe Vorgehen; der andere empfiehlt das Durcheilen der 
letzten Diſtanz in einem Laufe. Der eine ſchlägt tiefſtes 
Schweigen, der andere verſtärktes Feuer vor; der eine 
gliedert die Schwarmlinie in drei Theile, der andere will ſie 
verdichten u. f. f. 

Auch über manche Detailfragen gehen die Anſchauungen 
ſehr auseinander. So liest man in Kuropatkin: „.... Das 
Verhalten der Türken an dieſem Tage (9. September 1877) 
bewies neuerdings die oft beſtrittene Möglichkeit der Durch— 
führung des Augriffes mittelſt Feuer, ſowie den Wert des 
Gewehrfeuers beim Angriffe.“ Daſs dieſe Frage noch immer 
umſtritten iſt, zeigt die Betrachtung Puzyrewski's über Gorny 
Dubniak (31. September 1877): „Was die Vorbereitung 
durch das Jnfanterie-Feuer anbelangt, fo können wir den 
Anhängern derſelben, welche die pedantiſche Methode der 
Gefechtsführung und ihre ausgezirkelte Correctheit über alles 
andere ſtellen, Folgendes zu erwägen geben . . ..“ Dieſe 
Erwägungen findet der Leſer im Werke „Vor zehn Jahren“ 
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(1887); für uns ift hier nur deren Prämiſſe von Belang. 
In einer andern Abhandlung ſagt derſelbe Schriftſteller: 
„Die Vorbereitung des Angriffes durch das Feuer der 
Infanterie ift in der Mehrzahl der Fälle von geringer 
Wirkung.“ 

In Betreff des Infanterie-Feuers verlangt ein anderer 
Schriftſteller (Gen.-It. Heiman), dafs die Schwarmlinie bei 
der Vorrückung bis auf 1200 Schritte unter keiner Bedingung 
das Feuer eröffnen ſolle; von 1200 Schritten an dürfen bloß 
auserleſene Schützen durch Namensaufruf ſeitens der Zugs— 
Commandanten zum Schießen befehligt werden. 

Tſchebiſchew erwidert darauf: „Auf großen Entfernungen 
ſollen alle, mit Ausnahme der beſten Schützen, ſchießen.“ 

Bisher habe ich nur Autoren von Ruf eitiert; greift 
man aber auch auf minder bekannte, ſo findet man folgende 
Auſichten: (Surin) „. .. . Verſuche des Gegners, den Kampf 
mit der blanken Waffe aufzunehmen, find durch Feuer abzu- 
halten, Handgemenge iſt zu vermeiden; ein ſolches iſt haupt⸗ 
ſächlich infolge der enormen Verluſte, welche die Truppe bei 
der Vorrückung zum Handgemenge und nach etwa abge— 
ſchlagenem Angriffe erleidet, nachtheilig geworden.“ 

Dagegen behauptet Gnieditſch: „Auf gar keinen Fall 
darf ſich die Truppe in Stellungen einniſten, ſo verlockend 
ſolche auch erſcheinen mögen. Im Gegentheil, die Führer 
aller Grade müſſen nur von dem einen Gedanken getragen 
ſein, ihre Abtheilungen ſo ſchnell als möglich bis auf jenen 
Abſtand vom Gegner heranzubringen, in welchem der Mann 
klar einſieht, dafs fein ganzes Heil im Losſtürmen auf den 
Gegner beſteht und dafs ſich die Gefahr in dem Maße 
vermindert, als er raſch und entſchloſſen vorgeht.“ 
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Ich werde noch ſpäter (im 4. Capitel) auf die ver- 
ſchiedenen Anſchauungen zurückkommen, welche über einen 
beſonderen Theil unſeres Gegenſtandes exiſtieren; es wird 
dann dem Leſer klar werden, wohin die divergierenden 
Anſichten über den Augriff führen. 

Dabei habe ich die Auſchauungen ausländischer Shrift- 
ſteller übergangen; in unſerer Armee erlangen dieſelben 
keinen ſolchen Einfluſs, wie die einheimiſchen. In der Folge 
ift ihnen übrigens ein beſonderes Capitel gewidmet.“) 

Hält man allem Gedruckten auch noch die verſchiedenen 
reſervierten Inſtruetionen und dasjenige, was darüber 
geſprochen wird, entgegen, ſo kann man ſchlechtweg behaupten, 
dafs betreffs der wichtigſten Frage in der Taktik bei uns 
die vollſte Verworrenheit herrſcht. 

In der Lager-Periode 1886 wurde in Kräsnoje Selb 
eine aus mehreren Regiments-Commandanten und höheren 
Generalſtabs-Officieren beſtehende Commiſſion eingeſetzt, 
welche Anhaltspunkte für den Angriff auf Befeſtigungen 
normieren ſollte. Wir traten wöchentlich zweimal zuſammen; 
nachdem wir 6 Wochen lang über die Formen des Infanterie— 
Angriffes heftig debattiert hatten, muſsten wir uns auf 
einen allgemeinen Bericht beſchränken, da wir es nicht für 


) Ber ausländischen Schriftſtellern fand ich die beachtenswerteſten 
Winke in Hoenig's „Taktik der Zukunft“ und in der Broſchüre K. v. K.'s 
„Wie ſollen wir im nächſten Feldzug augreifen?“ 

Die Auſchauungen in der deutſchen Literatur erſcheinen gut zuſam— 
mengefaſst in Loebell's „Jahresberichte über die Veränderungen und 
Fortſchritte im Militärweſen“. 

In der franzöſiſchen Literatur iſt mir — mit Ausnahme von 
Lehrbüchern — kein Werk bekannt, welches fih ſpeciell mit der Unter- 
ſuchung des modernen Angriffes befaſst. Brialmont's Arbeit ift veraltet. 


11 


angezeigt hielten, in der Special- Commiffion Anderungen 
der beſtehenden Ausbildungs-Normen zu beantragen, obgleich 
kein Mitglied überzeugt war, dafs dieſelben den Aufor— 
derungen der Zeit eutſprechen. 

Schließlich begegnet man in den officiellen Behelfen 
ſelbſt Widerſprüchen hinſichtlich des Angriffes; derſelbe wird 
behandelt: im Exercier-Reglement für die Infanterie, in 
der Inſtruction für die Compagnie und das Bataillon, in 
jener für Abtheilungen verbundener Waffen und endlich in 
der Ausbildungs-Inſtruction für Sappeur-Commanden. 
SS. 272 und 273 ſprechen von einer unaufhaltſamen Bewegung 
zum Bajonnett-Anlaufe; die Inſtruction für die Compagnie und 
das Bataillon ſagt diesbezüglich: „Jedweder Aufenthalt kann 
ungeheure Verluſte und die verderblichſten Folgen herbeiführen.“ 

Nichtsdeſtoweniger empfiehlt der §. 39 derſelben Inſtruc⸗ 
tion, bei einem Angriffe über eine Schlucht mit der Schwarm— 
linie am diesſeitigen Rande ſtehen zu bleiben, und die 
Reſerve nach dem Abſtieg in die Tiefe zu ralltieren, d. h. 
alſo auch wieder ſtehen zu bleiben. 

In ähnlicher Weiſe wird in den SS. 199 und 200 der 
„Inſtruction für Sappeur-Commanden“ ein Halt vor und 
in dem Graben einer Befeſtigung empfohlen. In dieſen Para- 
graphen iſt auch von ſog. „Sturm-Colonnen“ die Rede; 
was aber darunter zu verſtehen iſt, findet man weder in 
dieſer Inſtruction, noch auch in anderen officiellen Behelfen. 

Im S. 39 der Inſtruction für Abtheilungen verbundener 
Waffen wird der „Angriffsplan“ flüchtig erwähnt; im §. 29 der 
Inſtruction für die Compagnie und das Bataillon iſt ſogar 
der Ausdruck „endgiltiger Angriffsplan“ zu finden; was 
darunter verſtanden wird, iſt jedoch nirgends geſagt. 


Eine ſolche Verworreuheit in den Anſchauungen und 
in den officiellen Beſtimmungen über den Infanterie-Angriff 
muſs fih natürlich auch in der Praxis wiederſpiegeln. 


3. Capitel. 


Das gegenwärtig gebräuchliche Verfahren beim 
Angriffe. 

Das in unſerer Armee feſtgeſetzte Verfahren für den 
Angriff iſt bekannt; ich kann daher von der Schilderung der 
Einzelnheiten abſehen und werde bloß jene Momente berühren, 
welche den Bedingungen der modernen Kampfesführung nicht 
entfprechen oder den Forderungen der Schriftſteller zuwider— 
laufen. 

Bei uns iſt heutzutage die Form und Durchführung 
des Angriffes allemal die gleiche, ob es ſich dabei um eine 
nackte Höhe, um eine ſtarke Ortlichkeit oder um eine Befeſti⸗ 
gung handelt, ob der Angriff unvermittelt oder planmäßig, 
ob er in bedecktem oder unbedecktem Terrain erfolgt. 

Unſer Reglement beſtimmt für die Brigade eine ſoge— 
nannte „Ausgangs-Gruppierung zum Gefechte“, ſowie auch 
die Commanden, welche zum Übergange aus dem Reſerve— 
Verhältniſſe in dieſe Gruppierung erforderlich ſind; die dem 
Reglement angeſchloſſene Inſtruetion gibt mit Ziffern an, 
in welchen Abſtänden und in welcher Ordnung zum Angriffe, 
ſowie zum Bajonnett⸗Anlaufe vorzugehen ift. 

Dieſe Reglementierung eines rein taktiſchen Vorganges, 
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welcher fih feiner Veränderlichkeit wegen nicht in eine Form 
zwängen läſst, führt dahin, dafs die fo wichtige und umſtänd⸗ 
liche Frage des Angriffes gewöhnlich ſehr einfach gelöst wird. 

Ein Regiment hat beiſpielsweiſe den Auftrag, eine 
Ortlichkeit anzugreifen. Die Anordnungen hiezu beſchränken 
ſich — ſei es bei der Schulung oder bei der Anwendung — 
regelmäßig auf die Commandoworte: „Regiment auf volle 
Intervalle, 1. und 2. Bataillon flügelweiſe in 2 Treffen, 
Téte⸗Compagnien je eine Halb⸗Compagnie Schwarmlinie.“ 
(Fig. 1.) 

In keiner der genannten Vorſchriften wird ausdrücklich 
befohlen, dafs dem Angriffe eine Recognoſcierung, ein 
Gefechtsplan und die Mittheilung desſelben an die Truppen 
voranzugehen habe; ebenſo fehlt eine Beſtimmung darüber, 
auf welche Art und mit welchen Mitteln der Angriff vorzu⸗ 
bereiten iſt. 

So kommt es, daſs die vorgeſchriebene „Ausgangs- 
Gruppierung zum Gefechte“ zu einer für die Anwendung ganz 
unbrauchbaren Formation wird, indem weder der Regiments— 
noch die Bataillons-Commandanten ein feſtes Gefüge in der 
Hand behalten, ſondern lauter einzelne Compagnien befehligen, 
welche ſich weniger um die Ausführung der (ihnen meiſt 
nicht bekannten) Aufgabe, als um die ängſtliche Einhaltung 
der vorgeſchriebenen Abſtände und Diſtanzen kümmern. 

Eine ſolche Formation iſt bloß in einem Falle anwend⸗ 
bar: in vollkommen offenem und ebenem Terrain, 2½ — 3 
Kilometer vom Feinde entfernt, ſolange die Abſicht des 
Regiments⸗Commandanten noch nicht ausgeſprochen ift, im 
ſchwachen gegneriſchen Feuer ꝛc., kurz, bei ganz beſtimmten 
Vorausſetzungen; allein auch für dieſen ſpeciellen Fall hätte 
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man eine paſſendere Form erſinnen können, wenigſtens mit 
einer geſchloſſenen Reſerve. 

Trifft man aber beim Vorrücken in dieſer Gruppierung 
auf Deckungen oder wird man zu Manövern veranlaſst, ſo 
geht der Zuſammenhang leicht verloren, die Abtheilungen 
kommen aus der Hand. Anderungen in der Direction oder 
Vertheilung der Truppen ſind in der vorgeſchriebenen For— 
mation ſchwer durchführbar; im feindlichen Feuer und offenen 
Terrain kann man auf eine wirkſame Befehls-ÜUbermittlung 
zu allen Truppentheilen kaum rechnen; im bedeckten und 
coupierten Terrain geräth dieſe Formation in Unordnung. 
Ju allen dieſen Fällen kann der Commandant den Verlauf 
des Gefechtes nur daun beherrſchen, wenn er über eine 
Reſerve verfügt. In unſerer Formation hat aber weder der 
Commandant des Ganzen, noch ſeine Unter-Commandanten 
eine Reſerve; die Truppen ſind verausgabt. 

Selbſt für die Anwendung im offenen Terrain iſt 
unſere Normal-Formation mangelhaft, indem ſie zu wenig 
active Theile und zu viel Reſerven enthält, welch letztere 
unthätig vom feindlichen Feuer zu leiden haben. Vom Cin- 
tritte in die Sphäre des gegneriſchen Gewehrfeuers (alſo 
circa 2000 Schritte vom Gegner) angefangen, rückt die 
Angriffstruppe einen Kilometer — alſo mindeſtens 15 Min. 
— die Aufenthalte für die Abgabe des eigenen Feuers dazu- 
gerechnet, ungefähr ½ Stunde lang vor. Um zu veran- 
ſchaulichen, was für Verluſten die Truppe ausgeſetzt iſt, 
ohne dafs fie ſelbſt den Gegner wirkſam beſchießt, will ich 
annehmen, dafs der Vertheidiger nur halb ſo ſtark ift und 
daſs die Hälfte desſelben feuert. Bei 2 Schüſſen in der 
Minute ergibt dies von 800 Schützen in 30 Minuten 
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48.000 Geſchoſſe. Hievon bloß 2%), Treffer angenommen, 
erreicht das vorrückende Regiment die Entfernung von 
800 Schritt vom Gegner mit einem Verluſte von 1000 Mann 
— ca. 30% des Standes. 

Ich bin zwar nicht in der Lage, dieſe theoretiſche 
Erwägung durch Beiſpiele aus unſerem letzten Feldzuge 
ziffernmäßig zu beweiſen, weil uns die Angaben über die 
Verluſte in den einzelnen Phaſen der Vorrückungen fehlen, 
doch glaube ich, dafs von den Geſammt-Verluſten der 
Regimenter bei Radiſchewo (30. Auguſt 1877), welche ſich 
bis zu 60% bezifferten, ein Theil ſchon deshalb auf den 
größeren Diſtanzen eingetreten ſein dürfte, weil mehrere 
Regimenter die näheren Diſtanzen gar nicht erreicht haben. 
Aus dem Kriege 1870 kann man ein ſchlagenderes Beiſpiel 
anführen. In der Schlacht von Gravelotte verloren 1½ Gardez 
Divifionen, d. i. 18— 20.000 Mann, beim Angriffe auf 
St. Privat in der Entfernung von 2000 Schritt vom Gegner 
binnen 10 Minuten 6000 Mann, d. i. ungefähr / des 
Standes. 

Als Charakteriſticum für die Verluſte auf großen 
Diſtanzen möge die von General Wolockoi ermittelte That- 
ſache dienen, daſs der mittlere Treffpunkt der Zufallstreffer 
im Kampfe in einer Entfernung von 1300 Schritt zu ſuchen 
iſt. Tillenbach berechnet die Anzahl der Zufallsſchüſſe mit 
Sun: 

Wenn man mir einwendet, daſs doch auch der 
Angreifer während der Vorrückung von 2250 Schritt bis 
800 Schritt dem Vertheidiger Verluſte zufügt, jo entgegne 
ich, dafs diefe Verluſte bedeutend geringer find. Betrachten 
wir zu dieſem Zwecke den obigen Fall. Der Angreifer hat 
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4 Halb⸗Compagnien = 400 Maun in der Feuerlinie. Nimmt 
man an, dafs dieſelbe 5 Feuerſtellungen à 2 Minuten 
nimmt, während welcher jeder Schütze 3 Schüſſe in der 
Minute abgibt, fo reſultieren daraus 400 5 x 6 = 12.000 
Geſchoſſe. Die Verluſt-Procente muſs man beim Angreifer 
mindeſtens auf das Doppelte derjenigen des Vertheidigers 
veranſchlagen, weil letzterer gedeckt iſt und nicht ſelten auf 
abgemeſſene Diſtanzen ſchießt, während der Angreifer ſich 
über offenes Terrain bewegt. Hat man alfo beim Ber- 
theidiger 2% Treffer gerechnet, jo kann man beim Angreifer 
bloß 1% annehmen, d. h. der Vertheidiger verliert eirca 
120 Mann oder 7% bei 2 Bataillonen Feuerlinie. 

Man könnte wohl jagen, dafs der Regiments-Com⸗ 
mandant, wenn er es für nothwendig hält, unbehindert 3, 
ſelbſt 4 Bataillone in das Feuertreffen disponieren könne, 
daſs in jedem Bataillone 3 Compagnien in erſter Linie 
vorrücken können, von welchen jede 3 Züge in Schwarm— 
linie auflöst. Wenn das Reglement keine Normal-Formation 
vorſchriebe, ſo könnte dies allerdings gemacht werden und 
der Commandant könnte je nach Umſtänden ſoviel als erfor- 
derlich in das erſte Treffen disponieren. Jetzt calculiert aber 
der Commandant folgendermaßen: Das Reglement gibt doch 
eine Norm und die Commando's dazu, damit ſie ausgeführt 
werde. Da mufs man wohl beklagen, dafs die alten 
4 Angriffsformen abgeſchafft worden find. Damals beſtand 
doch mehr Mannigfaltigkeit, der Commandant muſste nach⸗ 
denken und für jeden ſpeciellen Fall eine der 4 Formen 
wählen. Jetzt iſt auch das überflüſſig; es genügt einfach das 
Commando herunterzuleiern ... 

Einige Paragraphe der Inſtructionen ſchreiben die 
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Gefechtsthätigkeit fo genau vor, dafs den Commandanten 
nichts anderes erübrigt, als diefe Vorſchrift jedem Falle 
möglichſt anzupaſſen. So heißt es im §. 38 der Inſtruction 
für das Gefecht verbundener Waffen: „In der Regel machen 
die Abtheilungen der Kampfgruppe auf 3000—2000 Schritt 
vom Gegner Halt.“ Bei den Übungen geſchieht dies auch, 
aber niemand frägt warum? „Die Patrouillen⸗Linie wird 
durch die Schwarmlinie erſetzt.“ Weshalb nicht früher oder 
nicht ſpäter? „Der Commandaut gibt der Kampfgruppe 
den Befehl zum Angriffe.“ Auch dies iſt vorgeſchrieben, ohne 
zu erklären, wem und wohin dieſer Befehl zu ſenden iſt. 
„Beſondere Aufmerkſamkeit ift auf das genaue Einhalten der 
ertheilten Direction und auf die Verbindung mit den Nachbar- 
Abtheilungen zu lenken.“ Auf dieſe Dinge iſt eine beſondere 
Sorgfalt zu verwenden, auf das Streben zur Erreichung des 
geſetzten Zieles, auf die Vorbereitung zu einem erfolgreichen 
Angriffe ꝛc. keine beſondere, alfo nur eine gewöhnliche! 

Die Inſtruction als Beilage des Reglements verlangt 
wohl, daſs den Unterführern Freiheit in ihren Anordnungen 
zu laſſen fei (§. 12), dagegen ordnet der §. 377 des Negle- 
ments an, dafs die Anzahl der zur erſten Auflöſung beſtimmten 
Züge nicht vom Compagnie-, ſondern vom Bataillons— 
Commandanten zu beſtimmen iſt. Hier liegt ein offenkundiger 
Widerſpruch vor; jeder Commandant kann ihn nach Belieben 
löſen, die Mehrzahl hält ſich jedoch an das Reglement — 
die bindendere Vorſchrift. 

Das bei uns eingeführte ſprungweiſe Vorrücken von 
800 Schritt an bildet auch eine Quelle von Zweifeln und 
Mifſsverſtändniſſen bei der praktiſchen Anwendung der vor- 
geſchriebenen Gefechtsformen und Gefechtsweiſen. 


Mikulicz, Angriff der Infanterie, 


e 
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Das ſprungweiſe Vorgehen beginnt allemal auf 800 
Schritt, weder früher noch ſpäter, ohne Rückſicht auf das 
Terrain und das Verhältnis des Angreifers, bloß weil es 
im §. 126 und §. 131 des Reglements ſo vorgeſchrieben iſt. 
Nun entſteht die Frage: wie groß ſollen die Abtheilungen 
fein, mit welchen die Schwarmlinie fih ſprungweiſe vor- 
bewegt? Bei unſeren Übungen geſchieht dies mit Zügen 
nacheinander, d. h. die erſten, dann die zweiten Züge zc. 
Die Ausführung erfolgt auf das Commando: „Die naten 
Züge beginnen“ — hierauf: „Patronen verſorgen — Auf — 
Laufſchritt,“ die Züge eilen hinter ihren Schwarmführern 
vor. In Wirklichkeit hat dieſes Verfahren nur in jenen 
ſeltenen Fällen ſeine Berechtigung, wenn unfern von dem 
Zuge eine Deckung vorhanden iſt. Ausführbar iſt es nur, 
ſolange die Züge nicht vermengt ſind und ſich im weiten 
Feuerbereiche des Gegners bewegen. Sind aber die Abthei- 
lungen ſchon vermengt und iſt das Terrain offen oder über— 
ſichtlich, ſo wird das ſprungweiſe Vorrücken mit kleinen 
Abtheilungen auf 50— 100 Schritt ziemlich ſchwierig; die 
aufgerufene Abtheilung erhebt ſich nicht gleichzeitig und 
fallen die zuerſt Aufgeſtandenen, ſo klammern ſich die liegen 
gebliebenen Leute krampfhaft an die Scholle. überdies maskiert 
der vorgeeilte Zug (der im Kriege 100 Schritt, im Frieden 
50 Schritt Frontbreite einnimmt) ' das Feuer der Nachbar- 
züge oder er läuft Gefahr, von ihnen angeſchoſſen zu werden. 

Die bei uns gebräuchliche Art der Verdichtung iſt 
mit Vermengung der Compagnien, Züge und ſelbſt Schwärme 
verbunden und verurſacht bekauntlich Nachtheile, welche ſogar 
den unterſten Commandanten die Führung ihrer Abtheilungen 
ſehr erſchweren. 
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Die Verſtärkung der Schwarmlinie durch Verlängerung 
ift nur bei den Flügel⸗Abtheilungen möglich; für die übrigen 
Theile bleibt nichts anderes übrig als die Miſchung der 
Verbände, welche nach mehrmaliger Verdichtung nicht ſelten 
dahin führt, daſs ein ganzes Regiment durcheinandergewürfelt 
wird. Der Regiments- und die Bataillons-Commandanten 
verlieren in dieſem wichtigen Momente ihren organiſatoriſchen 
Befehlskörper, ſie ſinken zu Commandanten von Horden 
herab und der Erfolg hängt dann von der Feſtigkeit der 
Unterführer, ſowie vom moraliſchen Gehalte der Truppen ab. 
Dieſer letztere iſt aber ſehr launenhaft, man kann nicht ſtets 
auf ihn zählen, zuweilen werden die beſten Combinationen 
durch zufällige Nebenumſtände vereitelt. 

Man leſe bei Kuropatkin den Sturm auf die Skobelew'er 
Redoute am 11. September. Schon beim Angriffe auf die 
„grünen Berge“ geriethen die Regimenter Susdal und 
Wladimir, ſowie das 9. und 10. Schützen-Bataillon in 
ſtarke Vermengung; ſpäter, beim Angriffe auf die Redouten 
wurden noch die Regimenter Rewal und Libau, ſowie die 
Schützen-Bataillone Nr. 11 und 12 in die frühergenannten 
Truppenmaſſen eindoubliert, alſo acht Truppenkörper von 
verſchiedenen Diviſionen! Wenu diefe fo vermiſchten Abthei⸗ 
lungen dennoch ihre Schuldigkeit thaten, ſo muſs man bei 
dem erwähnten Verfaſſer eben nachleſen, welche Feſtigkeit 
ihre Commandanten entfalteten. Man darf aber nicht darauf 
rechnen, bei ſolchen Gelegenheiten ſtets über Männer à la 
Skobelew zu verfügen. Nebenbei geſagt, bei Radiſchewo iſt 
ähnliches nicht geſchehen .... 

Die Vermengung von Truppen iſt ein Übelſtand, der 
übrigens nicht bloß unſerem Angriffs-Verfahren eigen ift. 

PA 
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Im Kriege 1870/71 hat er die Action auch öfters erſchwert. 
In der Schlacht bei Spichern am 6. Auguſt vermengten 
ſich im Kiefernwalde auf dem linken Flügel der Deutſchen 
40 Compagnien verſchiedener Regimenter, Brigaden, Divi- 
ſionen, Corps, ja ſelbſt Armeen. Begreiflicherweiſe war eine 
Fortſetzung des Angriffes mit ſolchen Truppen undenkbar. 
Dies war auch die einzige Stelle, gegenüber welcher ſich die 
Franzoſen bis zum Schluſſe des Kampfes behaupteten und 
gegen welche Theile der Diviſion Laveaucoupet mit Erfolg 
angriffen. 

Bei der heutigen Kampfweiſe iſt es ſchwer, die Ver— 
miſchung der Truppen ganz zu vermeiden; daraus folgt aber 
nicht, dafs man dieſelbe zum Syſtem erhebe und fie als 
einziges, normales Mittel zur Verſtärkung der vorderen 
Abtheilungen betrachte. Nach unſerem Reglement vollzieht 
ſich die Verſtärkung des Vordertreffens ſogar von ſelbſt, 
ohne Wiſſen des höheren Befehlshabers. §. 378 ſpricht es 
aus und §. 36 der „Inſtruction für die Gefechtsthätigkeit 
der Compagnie und des Bataillons“ erläutert es, dafs die 
Bataillons-Reſerven ſelbſt in die vordere Linie vorzurücken 
haben, ſobald die Compagnie-Reſerven verbraucht ſind. Dies 
widerſpricht den SS. 14 und 16 der „Inſtruction für die 
Kampfthätigkeit von Abtheilungen verbundener Waffen“, nach 
welchen die Verwendung der Reſerve vom Commandanten 
des Detachements (oder des Theiles) abhängt; folglich beim 
Bataillon, welches im Gefechte iſt, von ſeinem Commandanten, 
ſonſt aber vom Commandanten der Reſerve. 

Hinſichtlich des Feuers beim Angreifer beſchränken ſich 
unſere dienſtlichen Vorſchriften auf den formellen Theil, auf 
die Erklärung der Regeln über die Anwendung desſelben. 
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Keine einzige Vorschrift befajst fich mit der Bedeutung des 
Feuers als Vorbereitung zum Angriffe; im Gegentheil, man 
findet fogar folgende Phraſe: Da fich der Vertheidiger wahr- 
ſcheinlich verſchanzen oder hinter Objecten decken dürfte, 
„ſteht es nicht dafür, Patronen zu verſchwenden“ ($. 18, 
pag. 12 *) der Inſtruction für die Gefechtsthätigkeit der 
Compagnie und des Bataillons). 

Die Schwäche des Infanterie-Feuers muſs man als 
den größten Mangel der bei uns gebräuchlichen Angriffs- 
Formation und Angriffsweiſe hinſtellen. Im Regimente 
befinden fich zu Beginne bloß 8 Halb-Compagnien (= 0 
des Ganzen) in der Schwarmlinie. Bei den Übungen kann 
man oft ſehen (und dies kann folglich auch im Ernſtfalle 
vorkommen), dafs ein Regiment in dieſer „Ausgangs-Gefechts⸗ 
Formation“ gegen eine ſtarke Stellung des Gegners bis auf 
800 Schritt und ſogar 500 Schritt vorrückt; ja man ſah 
ſelbſt Angriffe auf Befeſtigungen, bei welchen mit dünnen, 
nicht verſtärkten Linien bis auf 200 Schritt gegen die Deckung 
vorgegangen wurde. Freilich, im Frieden iſt alles möglich, 
aber im Ernſtfalle wird dies nicht ungeſtraft geſchehen; 
derart zum Angriffe vorzugehen, heißt die Truppen zur 
Schlachtbank führen. 

Sehen wir einmal bei Kuropatkin nach, wie die Angriffe 
bei Radiſchewo am 12. September ausgeführt wurden. Die 
Regimenter giengen nacheinander in correcter vorſchrifts— 


*) Dieſe Seite unſerer Inſtruction ift überhaupt durch ihre 
Inconſequenz bemerkenswert; einerſeits empfiehlt fie das Überſchütten 
mit Feuer und coneentrifches Feuer, andererſeits warnt fie vor Muni- 
tions⸗Verſchwendung; dann räth fie wieder zum Feuer, auch wenn die 
Ziele nicht ſichtbar ſind, u. ſ. w. 


mäßiger Formation mit den Schützen-Compagnien in 
Schwarmlinie vor. Mit jedem Schritte nach vorwärts 
lichteten ſich die Reihen, die Compagnien ſchmolzen zuſammen 
und nach einem Verluſte von ½, ½, in einem Falle ſelbſt 
von ½ ihres Standes, blieben ſie ſtehen oder traten den 
Rückzug an. In ähnlicher Weiſe verlief auch der Angriff 
auf Teliſch (24. October 1877). Dies wird auch in Zukunft 
der Fall ſein, ſolange wir nicht zur Erkenntnis gelangen, 
daſs es gewagt iſt, einen ſtandhaften Gegner anzugreifen, 
bevor ſein Feuer zum Schweigen gebracht oder mindeſtens 
gedämpft iſt. 

Pnzyrewski erblickt in unſerem ſchablonenhaften Angriffe 
eine der Urſachen an unſerem Miſserfolge bei Teliſch. „Die 
Vorrückung des Leib-Garde-Jäger-Regimentes war das reinſte 
Prototyp jener taktiſchen Manier, welche ſich zum Bedauern 
noch bis heute bei unſeren Friedensübungen erhalten hat.“ 

Im 9. Capitel werde ich gelegentlich der Unterſuchung 
der Vorbereitung des Angriffes durch das Feuer näher auf 
die Nachtheile eingehen, welche mit den ſchwachen, wenngleich 
beſtändig verſtärkten Feuerlinien unſerer Gefechts-Formationen 
beim Angriffe von 800—300 Schritt verbunden find. 

Bei unſerem Angriffs-Verfahren beginnt auf 300 bis 
200 Schritt, „bei der letzten Feuerſtellung“ eine neue Phaſe 
des Angriffes, die ſogenaunte „Vorrückung zum Bajonnett⸗ 
anlaufe“. Iſt ſchon die Situation des Angreifers während 
des Vorgehens bis zu dieſer letzten Feuerſtellung eine 
ſchwierige, ſo wird ſie es im weiteren Verlaufe von 200 
Schritt ab bei ungedeckter Bewegung unter dem Feuer des 
Vertheidigers noch weit mehr. 

Bei den Friedens-Übungen kommen hierin ſtets faft 
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geradlinige reglementariſche Formen zum Vorſcheine; es wird 
das Signal zum Angriffe gegeben, die Schwarmlinie verſtärkt 
das Feuer, die Reſerven erheben ſich und rücken geſchloſſen 
vor, anfangs lautlos und ſobald ſie die Schwarmlinie erreicht 
haben, mit Muſik. Hiebei werden ſie von der letzteren 
begleitet, alles rückt ungedeckt vor und ſchießt während der 
Bewegung; dann auf 50 Schritt „Hurrah“ — und die 
Übung iſt zu Ende. 

Im Kriege geht das bei weitem nicht ſo einfach und 
gelingt höchſtens dann, wenn der Gegner ſchon große Verluſte 
erlitten hat oder moraliſch geſchädigt iſt. Bei einem derartigen 
Verfahren gegen einen intacten Gegner ſind die materiellen 
Vortheile auf Seite des Vertheidigers ſo groß, daſs es eines 
ungewöhnlichen moraliſchen Übergewichtes bedarf, um ihn 
niederzuringen. Hier hilft auch die numeriſche Überlegenheit 
nicht immer. Skobelew, der dem Angriffe perſönlich voran— 
ſchritt, drang am 12. September erſt nach einem hartnäckigen 
Kampfe in die Befeſtigungen der Türken ein; dieſe hingegen 
konnten uns auf dem Schipka trotz fünffacher Überlegenheit 
nicht vertreiben. Auch wir vermochten bei vierfacher Überzahl 
und trotz des verzweifelteſten Muthes die Redoute von 
Gorny Dubniak lange nicht zu nehmen, obgleich wir uns 
derſelben ſtellenweiſe ſchon auf 100 Schritt genähert hatten. 
Bei den meiſten miſslungenen Angriffen auf Plewna drangen 
unſere Truppen, wenngleich unter großen Verluſten, bis zur 
Sturmdiſtanz vor und dennoch zählte die Ausführung des 
Sturmes ſelbſt zu vereinzelten Fällen. 

Unterſucht man dieſe Frage bloß von der materiellen 
Seite, fo gelangt man zum Ergebniſſe, dafs, wenn der Ver- 
theidiger ſeine Geiſtesgegenwart nicht verliert, bei der heutigen 
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Feuerwirkung ſelbſt mit 3- und Asfacher Überlegenheit gegen 
ihn nichts auszurichten ift. Verſuchen wir, wie fon auf 
pag. 14, auf beiden Seiten Ziffernwerte einzuſetzen. Ange- 
nommen, der Vertheidiger ſei 100 Mann ſtark; im Verlaufe 
von 1½—2 Minuten (Leer rechnet 2—3 Minuten), welche 
der Angreifer zum Anlaufe benöthigt, gibt der Vertheidiger 
bei einer Feuerſchuelligkeit von 8 Schüſſen in der Minute 
1500 Schüſſe gegen ihn ab; die Trefferprocente kann man 
bei dieſer Schuſsdiſtanz mit 20 -25 (im Frieden mit 50 
bis 60) annehmen, d. h. bei einer dreifachen Überlegenheit 
des Augreifers können alle Leute desſelben fallen. Die Fener- 
abgabe des Angreifers während der Bewegung gegen einen 
verdeckten Vertheidiger kaun von keiner großen Wirkung ſein; 
ſie dient mehr zur Belebung des Angreifers, als zu Verluſten 
des Vertheidigers. 

Auf die Erſchütterung des Vertheidigers durch das 
Feuer aus der letzten Stellung zu rechnen (wie dies viele 
behaupten), iſt recht miſslich; in dieſem Feuergefechte ſind 
zu viel Vortheile auf Seite des Vertheidigers, auch wird 
man nur in den ſeltenſten Fällen eine gute Deckung ſo nahe 
vor der feindlichen Stellung finden. Man mufs den Per- 
theidiger während der ganzen Vorrückung zu erſchüttern 
trachten und alle vorhandenen Zwiſchenſtellungen ausnützen. 
Ebenſowenig darf man damit rechnen, dafs ein mächtiges, 
geſchloſſenes Vordringen des Angreifers genügt, um den 
Vertheidiger zu entmuthigen. Letzterer hat ein richtiges Ber- 
ſtändunis für die materiellen Vortheile feiner Stellung; das 
Bewuſstſein, einen Angriff durch das Feuer abſchlagen zu 
können, flößt ihm Vertrauen auf den Erfolg ein und ſteigert 
mithin ſeine moraliſche Kraft. 
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Viele Augenzeugen des letzten Krieges können Beiſpiele 
ſolcher enormen Verluſte anführen, welche die Ausführung 
des Bajonnettanlaufes zur Unmöglichkeit machten. Ich will 
hier den Bericht eines Bataillons-Commandanten über die 
Schlacht bei Gorny Dubniak, 24. October 1877, in welcher 
er den Georgs-Orden erwarb, anführen. Dieſer Stabs- 
officier erhielt den Auftrag, mit feinem Bataillon die Nord- 
weſtecke der Redoute anzugreifen, welch letztere um dieſe 
Zeit bereits von der 2. Garde-Jufanterie-Diviſion und der 
Garde-Schützen-Brigade eingeſchloſſen war. Das Bataillon 
ſtand vollkommen gedeckt im todten Raume eines Abhanges, 
deſſen Rücken ungefähr 100 Schritt von der Redoute entfernt 
war. In Erkenntnis der Schwierigkeit, dieſe 100 Schritt 
zu durcheilen, ließ der Bataillons-Commandant die Ochotnik's 
vortreten; es meldeten ſich 100 ſammt ihren Officieren. 
Um keinen iſolierten Vorſtoß zu machen, wollte ſich der 
Bataillons-Commandant mit den Nachbar-Abtheilungen ins 
Einvernehmen ſetzen. Rechts von ihm wimmelte hinter einem 
Rideau ein Haufe von einigen hundert Mann verſchiedener 
Truppenkörper. Der Stabsofficier wendete ſich mit den 
Worten au ſie: „Wir werden ſogleich angreifen, unterſtützt 
uns, Brüder, greift mit uns an!“ Mehrere Stimmen ant⸗ 
worteten ihm: „Wir können nicht,“ „wir haben keine Officiere“ 
u. dgl. m. Nun ritt der Stabsofficier weiter und traf auf 
das 3. Bataillon des Leib-Garde-Fiunländiſchen Regimentes. 
Kaum war er aber bei demſelben angelangt, als er fon 
ihr „Hurrah“ vernahm; das war der glänzende, aber miſs— 
lungene Angriff des Generals Lawrow, welchen man vor 
den Augen des Erzählers todt von der Höhe hinabtrug. 
Der Bataillons-Commandant kehrte zu ſeiner Abtheilung 
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zurück; er hatte fie noch nicht erreicht, als er abermals das 
„Hurrah“ ihres Angriffes hörte. Die Ochotnik's waren aus 
freiem Antriebe vorgegangen, verloren aber im Feuer der 
Türken 70 Mann (von 100). Selbſtverſtändlich war es 
nach ſolchen Erfahrungen nicht mehr möglich, den Angriff 
gu eee, 

Faſst man die Ausführungen dieſes Capitels im all- 
gemeinen zuſammen, ſo kann man an der bei uns üblichen 
Angriffsweiſe Folgendes als Mängel bezeichnen: 

1. Ihre Schablonenhaftigkeit; ein und dieſelbe Manier 
muſs für alle Fälle paffen. 

2. Die Planloſigkeit der Action, zuweilen auch unklare 
Feſtſtellung der Abſicht. 

3. Zu ſchwaches Feuertreffen, daher matte Vorbereitung 
des Angriffes und große Verluſte des Angreifers. 

4. Die Nothwendigkeit, die ſchwache Schwarmlinie zu 
verſtärken, führt zur Vermengung der Verbände, was die 
Führung des Kampftreffens außerordentlich erſchwert, dies 
führt wieder zur Unmöglichkeit, die Abtheilungen vorwärts 
zu bringen. 

5. Das ſprungweiſe Vorgehen mit kleinen Theilen 
der Schwarmlinie iſt in Wirklichkeit ſchwer anwendbar und 
bildet die Urſache, weshalb Abtheilungen unter dem eigenen 
Feuer zu leiden haben. —- 

Die Schuld an alledem liegt in der mangelhaften 
taktiſchen Ausbildung, in der Vernachläſſigung des Fach⸗ 
ſtudiums, ſowie im Unverſtande und in der Kenntnisloſigkeit 
der meiſten. Deshalb hat ſich auch unſer Reglement überlebt 
und der Charakter unſerer Truppenübungen nicht allſeits 
zweckentſprechend geſtaltet. 
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Die Mehrzahl der angeführten Mängel iſt nicht allein 
unſerer Armee eigen; ſie erſtrecken ſich bei dem jetzigen 
Übergangsſtadium der Taktik auf jede beliebige andere Armee 
in Europa. Ich erwähne nur die Ausbildung des preußiſchen 
Bataillons („Form und Geiſt“ von v. d. Goltz); einige 
der von Goltz angeführten Fehler ſind bei unſeren Truppen 
ſchon längſt verſchwunden. Bei den Deutſchen beſtimmt der 
Bataillons⸗Commandant gleichfalls die Téte-Züge der Com- 
pagnien erſter Linie in die Schwarmlinie, was fih „mechaniſch“ 
vollzieht. Der Bataillons-Commandant richtet die Com- 
pagnien der erſten Linie, ſowie die Leute der Schwarmlinie 
aus; was das ſprungweiſe Vorgehen anbelangt, ſo beſtimmt 
er ſelbſt, von welchem Flügel es zu beginnen ſei. Der zur 
Umfaſſung beſtimmten Compagnie befiehlt er im Detail, 
wie ſie die Front verändern, wie viel ſie als Schwarmlinie 
ausſcheiden foll zc. Inmitten der Übung erfolgt das unaus— 
bleibliche Aviſo „Cavallerie rechts!“, mit dem Säbelzeichen 
nach der betreffenden Richtung; auf dieſes Aviſo prallt der 
rechte Flügel der Schwarmlinie „in paniſcher Eile“ zurück. 
Zum Bajonnettanlaufe wird das Signal: „Marſch! Marſch! 
Hurrah!“ gegeben, die Leute blicken auf den Direetionszug 
und „treten förmlich auf der Stelle kurz“. 

Unſerem Angriffsverfahren wird noch ein Fehler vor- 
geworfen; die Aufenthalte während der Vorrückung und die 
Anſchoppung der Leute hinter den Terrain-Deckungen führen 
— ſo ſagt man — dahin, daſs die Truppen den Zug nach 
vorwärts einbüßen und ſich an die Scholle klammern. 
Obwohl ich ſchon in meinem Buche „Der gewaltſame Angriff 
auf Befeſtigungen“ Anlaſs genommen habe, mich diesbezüglich 
auszuſprechen, findet man noch bis zum heutigen Tage Leute, 
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welche dem vollkommen ungedeckten Angriffe das Wort 
ſprechen. Auf dieſen Gegenſtand muſs man daher etwas 
näher eingehen. 


4. Capitel. 


Der offene (ungedeckte) Angriff und das Feuer bei 
den ruſſtſthen Schriftſtellern. 


Von mancher Seite wird noch bis jetzt behauptet, 
daſs das beſte Mittel, die Schwierigkeiten des Angriffes zu 
beſiegen, in der ungedeckten, unaufhaltſamen Vorwärts- 
bewegung liege. Dieſe Anſicht kann man häufiger von 
Truppen⸗Commandanten hören; aber auch bei Schriftſtellern 
findet fie viele Anhänger. Sie jagen: beim Angriffe kommt 
alles nur darauf an, den Truppen das „Vorwärts“ um 
jeden Preis, ohne Rückſicht auf Verluſte und Hinderniſſe 
beizubringen. Mit ſo vorbereiteten Truppen könne man 
keinen Miſserfolg erleben, ſie müſſen das angeſtrebte Ziel 
unbedingt erreichen; die Vorwärtsbewegung ſchütze beſſer 
vor Verluſten als die Deckung. 

Man ſchreibt Friedrich d. Gr. den Ausſpruch zu: 
„Beim Angriffe kommt es der Weſenheit nach nicht ſo ſehr 
darauf an, mehr oder weniger Gegner zu erſchlagen, ſondern 
ihn ſo ſchnell als möglich zu erreichen.“ Dieſe Sentenz — 
ſagt Leer — hat als Princip ihre Richtigkeit bis auf den 
heutigen Tag behalten. Wenn man ſich auf unſere Vorfahren 
berufen will, ſo könnte man den nicht minder charakteriſtiſchen 
Ausſpruch des bekaunten franzöſiſchen Marſchalls Bugeaud 
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der 30er Jahre eitieren, welcher lautet: „Das Feuer erſchien 
mir in einer geſunden Gefechts-Taktik ſtets zweckwidrig.“ 

Als Anhänger des offenen Augriffes gelten in unſerer 
Literatur gegenwärtig die Generale Tſchebiſchew, Drago— 
mirow, Schneeuhr, Puzyrewski, Sacharow u. a. 

Tſchebiſchew, welcher die Eigenſchaften des Infanterie- 
Feuers und die bezüglichen Reſultate der Kriege 1870/71 
und 1877/78 unterſucht hat, ſagte anfänglich ganz kategoriſch: 
„Wir erkennen die Nothwendigkeit von Aufenthalten im 
modernen Angriffe bei der Wirkung des jetzigen Feuers nicht 
an und halten dieſelben (vom Geſichtspunkte der Verluſte) 
für ſchädlich.“ Nach der Entgegnung Kuropatkin's im 
„Wojennyj Zbornik“ 1879 ſchwächte Tſchebiſchew ſeine 
Theſe dahin ab: „Ob es für den Angreifer vortheilhafter 
iſt, die Truppe von den größeren Entfernungen zu den 
kleinern in langſamerer aber ununterbrochener Bewegung oder 
mittelſt Laufſchrittes und Aufenthalten zu bringen, das iſt 
ſchwer in apodiktiſcher Weiſe zu entſcheiden.“ In der Folgezeit 
trat derſelbe Autor wieder für die ununterbrochene Bewegung 
des Angreifers ein. 

Hartnäckiger beharrt Dragomirow auf dem offenen 
Angriffe. Bei einer applicatoriſchen Übung gegen Befeſti⸗ 
gungen bei Krasnoje Selo (1886) empfahl er dem Angreifer, 
keine Schwarmlinie auszuſcheiden, denn wenn dieſelbe einmal 
eingeniſtet iſt, ſo könne man ſie in den meiſten Fällen nur 
durch friſche Abtheilungen von rückwärts vorreißen, was einer 
Schwächung gleichkommt; zuweilen müſſe man dazu die Reſerve 
verausgaben, einen ſtandhaften Gegner oder gar Befeſti⸗ 
gungen aber ohne Reſerve anzugreifen, ſei wohl ſchwierig. 
Während Tſchebiſchew zu feiner ununterbrochenen Angriffs- 
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bewegung auf Grund der Eigenheiten des Infanterie-Feuers 
gelangt, leitet Dragomirow das Gleiche aus taktiſchen Erwä— 
gungen ab. Dieſe doppelte Beleuchtung der Frage ſpricht 
anſcheinend für die Richtigkeit des reſultierenden Verfahrens. 
Schneeuhr ſpricht fih in feinem Reſumé aus den 
Erinnerungen des Feldzuges in Armenien 1877/78 auch 
ziemlich entſchieden gegen den Wert des Feuers für den 
Angreifer aus. Die Aufenthalte beim Angriffe läſst er nur 
ſo weit gelten, als ſie durch die Natur des Menſchen bedingt 
find; als ideale Angriffsart ſtellt er ſich ein unaufhaltſames 
Vorgehen ohne Feuerabgabe bis zum Kampfe mit der blanken 
Waffe vor. 
Puzyrewski ſprach in einem Vortrage (gehalten am 
25. Mai 1888 in Petersburg) zu Gunſten des umunter- 
brochenen Angriffes, nachdem der Inhalt dieſes Buches ſchon 
bekannt war. Indem er findet, daſs das Feuer des Ver— 
theidigers demjenigen des Angreifers überlegen iſt, müſſe 
letzterer die Mitwirkung der Artillerie in Rechnung ziehen. 
In jüngſter Zeit hat fih Sacharow über den ununter⸗ 
brochenen Angriff geäußert. Da er aber im Beginne ſeiner 
Abhandlung über den Angriff der Infanterie nicht entſchieden 
genug für das raſche unaufhaltſame Vorgehen eintritt, muss 
er zum Schluſſe eingeſtehen, dafs das Vorgehen der Infanterie 
ohne Verſtärkungen ſchwierig ſei und daſs daher unwillkürliche 
Stillſtände mit Feuereröffnung faſt unausweichlich ſeien. 
Ich köunte noch einige Schriftſteller citieren, welche 
für den offenen Angriff ſchwärmen. Gnieditſch (welchen ich 
ſchon im 2. Capitel erwähnte) betrachtet es als eine der 
wichtigſten Commandantenpflichten im Kampfe, „der Mann⸗ 
ſchaft das Niederlegen zur Einleitung des Angriffes durch 
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Feuer nicht zu geftatten. Schießen dürfe man nur auf den 
feindlichen Gewehrrauch, mit denkbar kurzen Stillſtänden; 
hierauf nach Jägerart vorſpringen und dies ſo lange fortſetzen, 
bis es zum Handgemenge kommt.“ 

Neben dem offenen Angriffe wird auch das ſprungweiſe 
Vorgehen, jedoch ohne Anwendung des Feuers, von mancher 
Seite empfohlen. In letzter Zeit war es Baikow, welcher 
verlangt, dafs man die Diſtanz von 3000 Schritt bis 
600 Schritt in Sprüngen à 200 Schritt mit kurzen Ruhe⸗ 
pauſen (bis zu 2 Minuten), jedoch ohne Feuer zurücklege 
und letzteres erft von der Grenze der Bahnraſanz des neuen 
Gewehres, d. i, auf 600 Schritt beginne. 

Ein ſolches ſprungweiſes Vorrücken ohne Feuer ſchlägt 
unter den deutſchen Schriftſtellern nur Hoenig vor. Übrigens 
werde ich über die Anſchauungen ausländiſcher Autoritäten 
im nächſten Capitel ſprechen. Gegen dieſe Art des Angriffes 
mit Zwiſchenpauſen proteſtiert Tſchebiſchew auf das ent- 
ſchiedenſte. 

Einige Anhänger des offenen Angriffes kann ich deshalb 
nicht eitieren, weil ihre Anſichten nicht publiciert ſind. Ich 
halte es aber dennoch für angezeigt, die Worte, welche ich 
aus dem Munde eines unſerer kriegserfahrenſten Generale 
vernommen habe, hier wiederzugeben: „Die Truppe erreicht 
nie das Angriffsziel, wenn ihr das Vorwärts und immer 
wieder Vorwärts nicht in Fleiſch und Blut übergegangen 
iſt. Man mufs ſich an die alte Suworow'ſche Regel erinnern, 
welche lautet: ſobald die Linie der Kartätſchen paſſiert iſt, 
müſſen die Beine weiterhelfen.“ 

Abgeſehen davon, daſs alle bisher angeführten Behaup⸗ 
tungen auf den erſten Eindruck hin nichts Überzeugendes 
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beſitzen, kranken fie insgeſammt an einem Übel, der Ein- 
ſeitigkeit. Alle ihre Vertreter glauben, dafs ihre Vorſchläge 
das beſte und einzige Recept ſeien. Sie überhören den 
Einwand, dafs man gegenwärtig nicht allemal fo angreifen 
kann, ſie vergeſſen, daſs zu Zeiten Suworow's ein anderes 
Feuer angewendet wurde. Die Schießwaffe des vorigen 
Jahrhundertes und auch der erſten Hälfte unſeres Jahr- 
hundertes läſst ſich mit dem modernen Gewehre gar nicht 
vergleichen. Medem charakteriſierte i. J. 1837 das Feuer 
folgendermaßen: „auf 300 Schritt iſt dasſelbe größtentheils 
wirkungslos, auf 200 Schritt wirkt es ziemlich ſchwach, auf 
150 — 100 Schritt tödlich.“ Aber auch die letztere, tödliche 
Wirkung muſs man relativ auffaſſen. Azemar erwähnt in feiner 
„Taktik des Jufanterie-Feuers“ aus der Schlacht von Caldiero 
(1805) das Factum, daſs ein öſterreichiſches Bataillon eine 
halbe Stunde im Feuer eines franzöſiſchen Bataillons geftanden 
jet und hiebei bloß 6 Mann verloren habe. 

Das blinde Vordrängen hat auch in früheren Zeiten 
nicht jedesmal den Erfolg für ſich gehabt. Der berüchtigte 
Rüchel, welchen Clauſewitz den Repräſentanten der preußiſchen 
Schule des vorigen Jahrhundertes nennt, hat dies bei Jena 
1806 blutig bewieſen. Als man ihn auf die Gefahr eines Fron- 
tal⸗Angriffes aufmerkſam machte, entgegnete er: „ich fehe weder 
nach rechts, noch nach links, ſondern gehe gerade vorwärts und 
ſchlage den Gegner.“ Seine Truppen wurden zertrümmert. 

Im Krimkriege zählten wir ganz beſonders auf das 
wunderwirkende „Vorwärts“, ungeachtet der (damals neuen) 
gezogenen Gewehre. Die Miſserfolge von Oltenitza, Siliſtria, 
Inkerman, Eupatoria, an der Tſcherna und bei Kars hätten 
uns die Augen öffnen können. Mit niten. Im darauf- 
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folgenden Kriege prakticierten wir wieder ſehr häufig den offenen 
Angriff gegen intacte Gegner und muſsten dies — ob mit oder 
ohne Erfolg — ſtets mit ſchrecklichen Verluſten büßen. 

Zur Veranſchaulichung deſſen nenne ich hier einige 
Ziffern aus dem Kriege 1877. 


Angriff auf Plewna am 30. Juli. 


Truppenkörper Verluſte 
117. Infanterie-Regiment Jaroſlaw 714 Mann. 
118. 10 f Schuisk 834 5 
al 0 1 Penſa 1205 5 
125. 15 N Kursk 803 0 
126. 0 en Rylsk 981 1 


Angriff auf Plewna am 11. und 12. September. 


Stand vor Verluſte 


Truppenkörper Verluſte dem Gefechte 0% 

6. Inf.⸗Reg, Libau 645 Mann 1860 Mann 35 
8. 95 Eſthland 1075 „ Me A 62 
61, s Wladimir 1158 „ — n == 


%% S a zs nz 
6% glich s! d 37 


64. „ Kaſan 68 ² 27080 10.05 
aB 15 Jaroſlaw 1041 „ 2 48 
118. H Schhisf 471 „ MASP 22 
124. N Woroniez 857 „ — 5 — 

9. Schützen⸗Bataillon 314 „ = " a 

10. 1 5 184 „ — 5 — 

11. $ 7 D — 5 — 

12. 0 15 1a) — 0 — 


os 


Mikulicz, Angriff der Infantetie, 
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Angriff auf Gorny Dubniak am 24. October. 


Truppenkörper Verluſte 
Ismail 286 Mann 

Leib⸗Garde-⸗ Moskau 3 

Jufanterie-⸗] Grenadier- 1007 „ 

Regiment | Pawlow e 


Finnland 442 A 

Zu meinem Bedauern konnte ich nicht die Gefechts— 
ſtände aller dieſer Truppenkörper ermitteln, um die Verluſt⸗ 
Procente überall nachzuweiſen, doch genügt das gebotene 
Material, um zu erkennen, in was für eine Schlacke ein 
Regiment durch einen ungeſchickten Angriff verwandelt wird. 
Die hauptſächlichſte Urſache an dieſen Verluſten muſs man 
dem offenen Angriffe zuſchreiben. So kann man bei Kuro⸗ 
patkin leſen: „In einem Hagel von Infanterie- und Artillerie— 
Geſchoſſen und unter den ſchwerſten Verluſten gieng das 
Regiment beſtändig vor.“ „Über die Leichen hinweg drang es 
ein wenig vor .. „ konnte jedoch die mörderiſche Wirkung 
des türkiſcheu Frontal- und Flanken-Feuers nicht überwinden, 
blieb ſtehen und eröffnete ſelbſt das Feuer.“ „Von einem 
ſchrecklichen Feuer empfangen, gieng das Regiment tapfer 
vor, allein durch Verluſte ſowie durch den Marſch über 
Kukuruzfelder und aufgelockerten Boden in Unordnung 
gerathen, konnte es die Redoute nicht erreichen, machte halt, 
eröffnete das Feuer und trat hierauf den Rückzug an.“ 

General Grünenberg machte anläſslich meines als 
Erwiederung auf Puzyrewski in Petersburg gehaltenen Vor- 
trages die Außerung, dafs der Angriff ohne Feuer⸗Vor⸗ 
bereitung bereits erprobt worden ſei und daſs man dieſe 
Probe als Miſsgriff erkannt habe. Dem Feuer des Ver- 
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theidigers müſſe man dasjenige des Angreifers entgegen— 
ſtellen, ergo ſei der Angriff durch Feuer vorzubereiten. 

Dies hat man ſchon lange vorhergeſehen, die Literatur 
hatte darauf vorbereitet. In Deutſchland lagen nach dem 
Kriege 1870/71 viele Erfahrungen über die Feuerwirkung 
gegen die verſchiedenen ungedeckten und gedeckten Ziele vor. 
Wechmar zieht aus denſelben in ſeinem „Modernen Kampfe“ 
folgende Schlüſſe: 60 Schützen erzielen auf 600 Schritt 
während 2 Minuten an Treffern: 

Gegen 2 Compagnie-Colonnen, ſtehend, mit Jutervall 


von 50 Schritt. I . ; 669 M. 
Gegen alle Colonnen, liegend ; ; 428 
Gegen ein Halb-Bataillon, ſtehend, in aufgelöster 

Formation . X } \ 424 M. 
Gegen dasſelbe Biel, ſiehend ; ; 165 „ 


Dieſe Zahlen, welche jedenfalls aus Schießverſuchen 
gegen Scheiben hervorgiengen, ſind allerdings für das Gefecht 
nicht unbedingt anwendbar, doch zeigen ſie deutlich den 
Unterſchied der Wirkungen gegen ungedeckte ſtehende und 
liegende Ziele. 

Der offene Angriff gegen einen ſtarken, intacten Gegner 
in guter Stellung läuft heutzutage ſtets darauf hinaus, dafs 
die Abtheilungen die Mehrzahl ihrer Führer verlieren und 
dann umkehren oder ſtehen bleiben und eine Deckung auf— 
ſuchen. Aus dieſer ſind ſie nicht mehr vorzubringen, wenn 
ſie es im Frieden nicht gelernt haben und wenn nicht beſondere 
Hilfsmittel dazu angewendet werden. 

Die jetzt gebräuchliche Angriffsart der Infanterie mit 
ſprungweiſem Vorgehen von Deckung zu Deckung iſt nicht 
von Theoretikern erſonnen, ſondern hat ſich praktiſch durch 
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den Krieg ergeben; fie reſultierte als Nothwendigkeit, als 
einziges Mittel, um die an und für ſich beim Angriffe zu 
Stillſtänden verurtheilte Infanterie überhaupt vorwärts zu 
bringen. Zuweilen wurde dieſe Methode in verſchiedenen 
Kriegen durch beſondere Verhältniſſe modificiert, eine feſte 
Form nahm ſie erſt im deutſch-franzöſiſchen Kriege an. 

Prinz Wilhelm von Würtemberg jagt, dafs der Angriff 
von Deckung zu Deckung von den Preußen nach der blutigen 
Schlacht von St. Privat acceptiert worden ſei. Beantragt 
von den Commandanten des Garde- und des 3. Corps 
(Prinz Auguſt von Würtemberg und Graf Alveusleben), 
wurde dieſer Angriff mit großem Vortheile bei Le Bourget 
angewendet, wo die Mittel-Colonne nach der früheren Methode 
vorgehend bedeutende Verluſte erlitt, während die linke 
Colonne das neue Verfahren einſchlug und nur geringe 
Verluſte davontrug. 

Aber fremde Erfahrungen nützen wenig; wir muſsten 
uns durch eigene bittere Erlebniſſe von der Unhaltbarkeit 
des alten überzeugen, um auf das neue zu übergehen. Trotzdem 
ſich in der Literatur Stimmen erhoben, welche die neue 
Augriffsweiſe in aufgelöster Ordnung empfahlen, wurde 
dasſelbe in das Reglement von 1875, alſo 5 Jahre nach 
den derben Lehren des letzten Feldzuges, nicht aufgenommen, 
ſo daſs wir im Jahre 1877 direct an die Erfahrungen aus 
dem Krimkriege anknüpften. Erſt im Jahre 1879 haben wir 
uns beſonnen. Die Einführungs-Verordnung zum Reglement 
dieſes Jahres beginnt mit den Worten: „Die Erfahrung 
des letzten Krieges hat dargethan, daſs die Bewaffnung der 
Jufanterie mit ſchnellfeuernden und weittragenden Gewehren 
die Einführung einiger, namentlich auf den Kampf in auf⸗ 
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gelöster Ordnung bezugnehmenden Neuerungen erfordert, 
welche von den bisher giltigen Beſtimmungen einigermaßen 
abweichen.“ Späte Erkenntnis! 


Befremdend iſt die Thatſache, daſs der offene Angriff 
auch noch jetzt, bei den kleincalibrigen Gewehren und Mantel— 
geſchoſſen ſeine Anhänger hat. Vor 20 Jahren ergab ſich 
durch Erfahrung die Nothwendigkeit, zuweilen mit Benützung 
von Zwiſchenſtellungen anzugreifen, um den Vertheidiger 
durch Feuer zu erſchüttern, was man die Vorbereitung des 
Angriffes nannte. Und nun wird behauptet: nein, man darf 
nur offen vorgehen. Ja, weshalb denn? Haben denn die 
Gewehre jetzt nicht eine größere Tragweite, Durchſchlagskraft 
und Feuerſchnelligkeit? Hat ſich infolge deſſen das Verhältnis 
des ohne Feuer vorgehenden Augreifers nicht verſchlimmert? 
Er hat ja eine ebenſogute Waffe in der Hand und man 
muthet ihm zu, dieſelbe unbenützt zu laffen und offen vor- 
zugehen! Hier beſteht doch ein offenbarer Widerſpruch, welchen 
ich in den nächſten Capiteln aufzuklären verſuchen werde. 
Vorläufig will ich auf die Anſchauungen einzelner Autoren 
nicht näher eingehen, ſondern Anfichten und Gegenanſichten 
allgemein zuſammenfaſſen. 

Die Vorkämpfer des offenen Angriffes behaupten: 
wenn man die Truppe an Deckungen gewöhnt, jo werden 
ſie ſtets ihre Zuflucht zu ihnen nehmen und vorzeitig vom 
offenen, fließenden Vorrücken zum ſprungweiſen übergehen, 
welch letzteres im Feuer des Vertheidigers fortwährend 
ſchwieriger wird; die Abtheilungen verlaſſen ungern die 
Deckungen und ſind ſchließlich gar nicht mehr aus denſelben 
herauszubringen. 
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Die Gegner erwidern darauf: bei dem jetzigen Feuer 

gibt es Momente, welche das Vorgehen unmöglich machen. 
Hat man es den Leuten auch nicht anerzogen, fo ſuchen fie 
in ſolchen Situationen dennoch Deckungen auf und thun ſie 
dies aus eigenem Antriebe, ſo ſind ſie bereits außer Gehorſam, 
dann iſt es in der That ſchwierig, mit ihnen den Angriff 
vorwärtszutreiben. 

Die Freunde des offenen Angriffes ſagen: im äußerſten 
Nothfalle, wenn das Feuertreffen ſtockt, kann man es unter— 
ſtützen, d. h. durch Reſerven verſtärken. 

Die Gegner wenden ein: das Verſtärken ift oft ein 
ſchädlicher Nothbehelf, indem es die für einen andern Kampf— 
zweck beſtimmten Reſerven ſchwächt. Verſtärken kann man 
auch das Feuertreffen nur dann, wenn es ſtille ſteht oder, 
beſſer geſagt, wenn es liegt; folglich wird der Angriff 
durch das Verſtärken der Feuerlinie auch nicht zu einem 
fließenden Vorgehen. Damit endlich dieſe Verſtärkungen mit 
Vortheil augewendet werden, muſs man ſie im Frieden 
üben, zu welchem Zwecke aber die Feuerlinie jedesmal 
halten muſßs. 

Die Anhänger des offenen Angriffes behaupten: 
Truppen, welche daran gewöhnt ſind, ſtets unaufhaltſam 
vorwärtszugehen, ſind mit einer andern Vorrückungsart 
gar nicht bekannt und werden im Eruſtfalle nach erſterer 
verfahren, welche einzig und allein zum Ziele führt. 

Die Gegner antworten: es tft kein Kunſtſtück, die 
Jufanterie in Frieden daran zu gewöhnen, ſelbſt im „hölli⸗ 
ſcheſten Feuer“ mit blinden Patronen offen anzugreifen; 
dies gewöhnt ſie aber leider noch nicht, auch im Kugelregen 
das Gleiche zu thun und iſt höchſtens dazu geeignet, in ihr 
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eine ganz falſche Vorſtellung über das wirkliche Gefecht zu 
erzeugen. . 

Am Schluſſe dieſes Capitels ſoll noch eine Frage 
berührt werden. 

Da der Angriff in zwei Phaſen — Vorbereitung und 
Anlauf zerfällt, welche vermeintlich ſchwer mit ein und 
denſelben Truppen auszuführen find, jo wird vorgeſchlagen, 
die Angriffstruppe entſprechend dieſen beiden Phaſen zu 
gliedern. Die Nutzanwendung dieſer Theorie fand Eingang 
in dem bekannten Werke Brialmont's „Augriff und Ver— 
theidigung von Stellungen und Befeſtigungen“ und gelangte 
ſelbſt in unſere Dienſtvorſchrift „Reglement für Sappeur⸗ 
Commanden“; letzteres erwähnt „Sturm-Colonnen“, welche 
beim Angriffe auf Befeſtigungen durch die Schwarmlinie 
vorrücken und getrennt von dieſer in den Graben hinab- 
ſteigen, um die Bruſtwehr zu erklettern. Etwas Ahnliches 
enthält auch der §. 39 der „Inſtruction für die Gefechts— 
thätigkeit der Compagnie und des Bataillons“, welcher vom 
Angriffe über Vertiefungen handelt. 

Ein Gleiches erklärte mir auch ein tüchtiger Truppen- 
führer aus dem Kriege 1877. Die für den Angriff beſtimmte 
Truppe — ſagte er — müſſe man in zwei Gruppen gliedern, 
in eine wirklich angreifende und eine vorbereitende; die 
Führung beider müſſe thunlichſt getrennt voneinander 
geſchehen. Die vorbereitende Gruppe (Schwarmlinie ſammt 
Unterſtützungen) müſſe langſam von Stellung zu Stellung 
mit wohlgezieltem Feuer vorrücken und dasſelbe nach Maß— 
gabe der Annäherung an den Feind verſtärken. Dieſe Gruppe 
dürfe ſich dem Gegner auf höchſtens 1000 Schritt nähern. 
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Die für den eigentlichen Augriff auserſehene Gruppe 
(allgemeine Reſerve) ſei anfänglich gut gedeckt vorzuführen, 
um ihr den moraliſchen Halt zu bewahren. Nach vollendeter 
Einleitung des Angriffes verläſst fie die Deckung und dringt 
offen vor, ſei es auch von 1500 Schritt an, ohne Aufenthalt, 
in vollſter Ordnung, mit klingendem Spiele und tambour 
battant. Sobald die Angriffsgruppe in die Höhe der vor— 
bereitenden Gruppe gelangt, erhebt ſich dieſe und ſchließt 
ſich dem Angriffe au. Wenn die Angriffsgruppe getrennt 
von der andern umfaſſend angreift, ſo bleibt letztere in 
ihrer Stellung und ſetzt ihr Feuer ſo lange fort, bis es 
von der Angriffsgruppe maskiert wird oder bis letztere 
ungefähr 50 Schritt vor dem Gegner im „Hurrah“ ange— 
langt iſt; ſodann erhebt ſich die zurückgebliebene Gruppe 
und geht auch zum Angriffe vor. 

Über die ſpeciell zur Vorbereitung des Augriffes 
beſtimmten Truppen („batteries de fusils“ ꝛc.) handelt das 
12. Capitel dieſes Buches. 

Sacharow bezeichnet das Schießen der angreifenden 
Infanterie als „Gift“, bekennt aber andererſeits die Schwie— 
rigkeit des Infanterie-Angriffes ohne Feuer-Vorbereitung 
und kommt daher auf die Idee, für die Angriffstruppen 
Kartätſchgeſchütze und Mörſer einzuführen, welche aus der 
Entfernung von circa 1000 Schritt über die Köpfe des 
Angreifers hinweg mittelſt Bogenſchuſſes zu feuern hätten. 

Den Vorſchlag, Geſchütze mitzuführen, welche mit der 
Schwarmlinie bis zu den nächſten Diſtauzen vom Verthei— 
diger vorzurücken beſtimmt wären, leſen wir auch in der 
Broſchüre von K. v. K. „Wie ſollen wir im nächſten Feld- 
zuge angreifen?“ 
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Die Unterſuchung dieſer Frage findet der Lefer auch 
im 12. Capitel dieſes Buches. 


5. Capitel. 


Betrachtungen über den Angriff in der fremd- 
ländiſchen Literatur. 


Auch in der ausländiſchen Literatur kommen die ver— 
ſchiedenartigſten Anſichten über den Infanterie-Angriff zum 
Ausdrucke. In deutſcher Sprache ſind beſonders viele Werke 
über dieſen Gegenſtand erſchienen. Die beſten unter ihnen 
ſind ins Ruſſiſche überſetzt worden, wie Verdy du Vernois, 
Cardinal von Widdern, Boguflawski, Wechmar, Scherff, 
von der Goltz und Fritz Hoenig. Namentlich der letztgenannte 
Autor hat mir die Arbeit ſehr erleichtert, indem er in ſeinem 
intereſſanten Werke „Die Taktik der Zukunft“ die in Deutſch— 
land beſtehenden Anſichten nach zwei Strömungen zuſammen⸗ 
faſst. Wie bei uns exiſtiert auch dort eine ganze Schule, 
welche — unter der Führung Meckel's — „das Fernfeuer, 
den Schützenſchwarm als Haupt- oder einzige Kampfform 
und folgerichtig das Schützeufeuer als Hauptkampf- und 
Feuerart verwirft; „„ſie will mit geſchloſſenen Schieß— 
maſchinen““ bis auf nahe Entfernungen, aber nicht bis auf 
die darunter nun reglementariſch verſtandenen 600 m, ſondern 
bis 3 und 200 herangehen, dann ein vernichtendes Feuer 
eröffnen, ſogar ein Salvenfeuer!“ 

Die Pflanzſchule für die Anhänger dieſer miſsver⸗ 
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ſtandenen altpreußiſchen Tradition ift nach Hoenig das Tem- 
pelhofer Feld; „von hier find fie als „„maßgebende Taktiker““ 
in alle Truppentheile gelangt, haben ihre Anſichten überall 
in die Praxis gebracht und wenn der Himmel uns bis zum 
Jahre 1888 einen Krieg mit einem achtbaren Gegner geſchickt 
hätte, ſo hätten wir viel Unglück erlebt, als unausbleibliche 
Folge ſolcher Taktik und ihrer Verbreitungsart; das 
Tempelhofer Feld wäre dann die Pflegſtätte des Unglücks 
des Staates geweſen, wie es ſchon einmal der Fall war, 
und das kann immer eintreten, wenn eine Richtung ein ſo 
entſchiedenes Übergewicht erhält, wie diefe von 1871—1885, 
welche alles mit dem „„muthigen Herangehen““ abmachen 
zu können glaubte.“ 

Nach der Verſicherung Hoenig's begegnet man in der 
öſterreichiſch-ungariſchen Armee vielen Anhängern dieſer 
Richtung. 

Als Vertreter der entgegengeſetzten Richtung gelten die 
bekannten Schriftſteller Boguſlawski und Keim, welche der 
aufgelösten Ordnung eine große Bedeutung beimeſſen, das 
Feuer auf große Diſtanzen ausgenützt wiſſen wollen und es 
überhaupt für wichtig halten, fich im Kampfe die Fener- 
überlegenheit zu ſichern. 6 

Sich ſelbſt rechnet Hoenig ebenſo wie die Schriftſteller 
Scherff *), Arnim und Liebert zu Vertretern einer zwiſchen 
beiden andern liegenden Richtung. 

K. v. K., der Verfaſſer der Broſchüre „Wie ſollen 
wir im nächſten Kriege angreifen?“, ſowie Hoenig, Bogu— 
ſlawski u. a. halten daran feſt, daſs der Erfolg des Angriffes 

*) Nach unſerem Dafürhalten wäre Scherff eher zur Meckel'ſchen 
Richtung zu zählen. 
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künftighin hauptſächlich von der Feuerüberlegenheit über den 
Vertheidiger abhängen werde. Auch v. d. Goltz jagt, dafs 
der Augriff über ebenes Terrain, ſelbſt im raſchen Tempo, 
in Anbetracht der Verluſte unausführbar erſcheint. 

Arnim behauptete ſchon vor 10 Jahren, dafs das 
Princip der möglichſt raſchen Annäherung — im wirkſamen 
Schuſsbereiche — falſch fei. Nach feiner Anſicht kann man 
jede Abtheilung, welche 5—600 Schritt an den Gegner 
herangekommen iſt, als aus den Händen des Commandanten 
gerathen anſehen; er ſtellt daher als unumſtößliche Regel 
hin, dafs keine Abtheilung der erſten Linie, ſobald diefe auf 
1000 Schritt vom Gegner angelangt iſt, ſich ohne Befehl 
vorwärtsbewegen dürfe. 

Sehr kategoriſch drückt ſich in dieſer Hinſicht das neue 
preußiſche Reglement aus. Im Pkt. 69, II. Theile heißt es: 
„Unſere im Schießen gut ausgebildete Infanterie vermag 
jeden Angriff in der Front durch ihr Feuer zurückzuweiſen. 
Der Angreifer wird dabei jo maſſenhafte Verluſte erleiden, 
daſs er im inneren Halt aufs tiefſte erſchüttert, einmal 
abgewieſen, den Verſuch ſchwerlich erneuern wird.“ 

Den §. 58 desſelben Reglements, welcher jagt, dafs 
ein wirklich mit ganzer Entſchiedenheit bis an den 
Feind herangetragener Angriff ſtets gelingen 
werde, erläutert Hoenig auf 4 Seiten ſeines Buches an 
Beiſpielen aus dem Kriege 1870/71. Die Entſchloſſenheit 
allein reicht zun Durchführung des Angriffes bis zum Gegner 
nicht hin, man muſs es auch verſtehen, wie der Angriff 
mit Entſchloſſenheit geführt werden fol. 

Während alfo in unſerer Literatur viele Schriftſteller 
dem kühnen Vorgehen beim Angriffe den Vorzug geben und 
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für die Fener-Vorbereitung Geringſchätzung zeigen, legt die 
Mehrzahl der deutſchen Fachmänner dem Feuer eine große 
Bedeutung bei. Scherff, welcher eher als Anhänger des 
offenen Angriffes zu betrachten iſt, drückt ſich an einer Stelle 
ſogar ungefähr folgendermaßen aus: 

Das Factum, dafs der Kampf der Infanterie mit 
ſehr geringen Ausnahmen durch die Feuerthätigkeit auf kleinen 
Diſtanzen entſchieden wird, war ſchon lange vor den Erfolgen 
der modernen Bewaffnung etwas bekaunter. Schon zur Zeit 
Friedrich des II. und ſelbſt noch früher nahm das Bajonnett 
eine ſecundäre Rolle ein (). Die Ausnahmen dieſer grund- 
legenden Regel wurden in unſerer Zeit noch viel ſeltener ... 

In der franzöſiſchen Literatur wird über die zweck— 
mäßigſte Angriffsart gleichfalls viel debattiert. Offenbar iſt 
man auch in Frankreich noch zu keiner allgemein einheitlichen 
Auffaſſung über dieſen Gegenſtand gelangt; allein ſo hart— 
näckigen Verfechtern des offenen Angriffes, wie bei uns, 
bin ich dort nur wenig begegnet. Die bekannteren Schrijt- 
ſteller würdigen die Bedeutung des Feuers und der Vor— 
bereitung des Angriffes. Das franzöſiſche Jufanterie-Reglement 
iſt im Laufe der letzten 20 Jahre in fünf veränderten Auf— 
lagen erſchienen. Die jüngſte Ausgabe reglementiert die 
Details des Gefechtes für die Compagnie, für das Bataillon 
und für größere Körper. Abgeſehen davon, exiſtieren in der 
franzöſiſchen Armee viele Special-Inſtructionen als Ergän— 
zungen zum Reglement. Augenzeugen verſichern, daſs in 
Frankreich in jedem Armee-Corps nach ſeiner eigenen Art 
ausgebildet und manövriert wird. So wird beiſpielsweiſe 
in einer Inſtruction des General Ferron dem Gewehrfeuer 
eine wichtige Rolle eingeräumt und fogar behauptet, dafs 
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der Angreifer durch fein Feuer allein imſtande jet, den Ber- 
theidiger zum Räumen ſeiner Stellung zu zwingen. 

In einer der neueſten franzöſiſchen Studien (General 
Moche: „La poudre sans fumée et la Tactique*) wird 
hinſichtlich des Angriffes bloß gejagt, dafs derſelbe in Zukunft 
ſchwieriger, mühevoller, verluſtreicher ſein werde, u. dgl. m. 
Der Vorſchlag, die Reſerven in aufgelöster Ordnung, ſozu— 
ſagen als zweite und dritte Schützenlinie vorzuführen, hält 
eine eruſte Kritik nicht aus. 

Der Verfaſſer eines andern ganz neuen Werkes über 
Taktik (Colonel B. „La poudre sans fumée et ses con- 
sequences tactiques“) führt die Anſchauung des General 
Filibert an, welcher ein dem jetzt üblichen ganz entgegen— 
geſetztes Angriffsverfahren beantragt. Bei der gegenwärtig 
herrſchenden Angriffsweiſe geſchieht die Bewegung in größerer 
Entfernung vom Gegner ziemlich raſch; je mehr ſich der 
Angreifer dem Vertheidiger nähert, deſto mehr verlangſamt 
ſich die Bewegung. General Filibert beweist recht ſcharfſinnig, 
daſs man mit Ausnützung der heutigen Feuerkraft den Gegner 
ihon auf weiten Diſtanzen erſchüttern und dabei langſam 
und ruhig vorgehen müſſe. Dagegen ſeien die näheren 
Diſtanzen raſch zurückzulegen. Iſt der Angriff einmal 
beſchloſſen und eingeleitet, ſo müſſe man geradeaus und mit 
dem Drange vorrücken, alles, was den Angreifer vom Verz 
theidiger trennt, zu überwinden. Je ſchneller, deſto beſſer. 
Wer ſtehen bleibt, weicht zurück, das ift unausbleiblich ... 

Mich intereſſiert die Anſchauung Filibert's, weil ich 
dieſelbe (im 10. Capitel) den Gegnern des Weitfeuers 
entgegenhalten will. f 

Im „Progrès militaire“ findet man beachtenswerte 
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Angaben über wahrſcheinliche Verluſte des Angreifers. Ift 
danach der Vertheidiger 100 Mann ſtark, fo muſs der 
Angreifer — bei offener Angriffsweiſe — auf den verſchie— 
denen Diſtanzen folgende Stärken beſitzen: 


Auf 700 Schritt 637 Mann. 
% SS 63 
„ % 
i OA 
AO 342 „ 
ONE, 1 % 

„ SEEE 0 


Dieſe Ziffernwerte ſind ſelbſtverſtändlich als keine 
abſoluten Größen zu betrachten, allein ſie zeigen den Freunden 
des ununterbrochenen Angriffes deutlich, daſs der Angreifer 
bei ſolchen Verhältniszahlen eine ungeheure numeriſche Über— 
legenheit beſitzen müfste, damit ihm, nachdem er ſeine Kräfte 
dem feindlichen Feuer preisgegeben hat, noch genug Kämpfer 
übrigbleiben, um in die Stellung des Vertheidigers einzu— 
dringen .. 

Neben den Stimmen zu Guunſten der Feuerausnützung 
laſſen ſich bei den Franzoſen aber auch ſolche vernehmen, 
welche ein Vorgehen ohne Aufenthalt als möglich hinſtellen. 
Die hierüber in der „Revue du Cercle militaire“ 1891 
erſchienenen Artikel behandeln die Sache — offen geſagt — 
vollkommen einſeitig. Ihre Verfaſſer ſind in der Literatur 
dieſes Gegenſtandes augenſcheinlich unbewandert, urtheilen 
in einer ſo wichtigen taktiſchen Zeitfrage oberflächlich, löſen 
dieſelbe daher jeder nach ſeinem Gefallen und gerathen in 
eine ernſtliche Polemik darüber, ob man in der Bewegung, 
ohne ſtehen zu bleiben, ſchießen könne. 
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Das Schießen während der Bewegung tft in der 
franzöſiſchen Literatur auch ſchon früher behandelt worden 
(„Revue militaire de l'étranger“ 1879). Obzwar auch 
ein ſo eruſter Schriftſteller wie F. Hoenig für dieſes Schießen 
(aus der Hüftenlage) plaidiert, ſo will ich mich mit derlei 
„Neuerungen“ doch nicht näher befaſſen, weil ich ſonſt auch 
auf die „neue Angriffsart“ Buiſſon's („Revue du Cercle 
militaire“ 1891) mit dem Schießen während des Laufens 
eingehen müſste. 


6. Capitel. 
Wie ſoll man alſo angreifen? 


Wir haben geſehen, wie viel über dieſe Frage ſchon 
geſprochen und geſchrieben worden iſt. Jedermann bemüht 
ſich, die beſte Methode zu zeigen, die paſſendſte Antwort von 
ſeinem Geſichtspunkte aus zu geben. Nun gibt es aber nur 
eine Antwort und diefe heißt: Man muſs den Um- 
ſtänden gemäß angreifen. Ein Recept für alle Fälle 
kann es nicht geben. Ich habe ſchon darauf hingewieſen, 
daſs der Hauptfehler unſerer reglementariſchen Angriffs— 
weiſe in ihrer Einſeitigkeit beſteht. An dieſem Übel leiden 
auch die meiſten Vorſchläge, welche ich dem Leſer bisher 
vor Augen geführt habe. 

Die Umſtände, unter welchen die Infanterie angreifen 
muſs, find außerordentlich wechſelvoll. In einem Falle hat 
ſie es mit einem ſtarken und ſtandhaften Vertheidiger zu 
thun, in einem andern Falle mit einem ſchwachen und muth- 
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loſen; das einemal find die Vertheidigungstruppen noch 
intact und friſch, das anderemal ſchon erſchüttert und 
durch vorhergegangene Ereigniſſe um ihren Halt gekommen. 
Auch die Truppen des Angreifers können ſehr verſchieden 
an Stärke, Wert, Zuſammenſetzung und Gemüthsſtimmung 
feiu. Nicht minder muſs man auch die perſönlichen Eigen— 
Ihaften der Führer in Rechnung ziehen; dem einen kaun 
man ſich anvertrauen, dem andern nicht. Selbſt die Eigen— 
ſchaften der verſchiedenen Truppenkörper weiſen oftmals 
einen individuellen Zug auf; die einen ſind ſtürmiſch tapfer, 
aber nicht zäh, andere hingegen ſchwerfällig, ertragen aber 
Miſsgeſchick mit Ergebung. Dieſe Eigenſchaften ſind auch 
dem Wechſel unterworfen; eine Abtheilung, welche geſtern 
im ſtärkſten Feuer vorgegangen iſt, kann heute verſagen, 
weil die Leute übermüdet ſind, nachdem ſie zwei Nächte und 
einen Tag die Ruhe entbehrt Haben, weil die Abtheilung 
viele Officiere verloren und überhaupt große Verluſte er- 
litten hat u. ſ. w. In dem einen Falle verfügt man über 
Zeit und Mittel, in dem andern Falle muſs man ohne 
Zögern zum Angriffe ſchreiten, weil der Gegner Verſtär— 
kungen an ſich zieht oder ſich im Terrain fortificiert, weil 
beim Angreifer Munitionsmangel fühlbar wird und auf 
baldigen Zuſchub nicht zu rechnen iſt u. dgl. m. 

Einen großen Einfluſs übt die vom Gegner beſetzte 
Stellung auf die Augriffsweiſe; kahle Anhöhen, Schluchten, 
Wälder, Ortſchaften, Befeſtigungen, kurz jedes Object im 
Terrain erfordert eine beſondere Art des Angriffes. Die 
einzelnen Objeete können wieder untereinander verſchieden 
beſchaffen ſein; der Aufſtieg zur Höhe kann ſanft geböſcht 
oder durch ſteile Abſätze unterbrochen ſein, die eine Ort⸗ 
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ſchaft beſteht aus gemauerten Gebäuden, eine andere aus 
ſtrohgedeckten Holzhütten. Den größten Einfluſs hat aber 
die Beſchaffenheit des Vorterrains auf den Gefechtsplan, 
auf die Formation und Bewegung; während man einmal 
in dichten Colonnen im Schritt vorrücken kann, muſs man 
ein anderesmal ſchon auf großen Entfernungen mit dem 
ſprungweiſen Vorgehen der Schwarmlinie beginnen u. ſ. w., 
SD) 

Alle Fälle kann man nicht aufzählen, namentlich wenn 
man hiebei die Individualität des Kommandanten beviic- 
ſichtigt, welcher der Kopf ſeiner Abtheilung iſt und dieſe 
durch fein Weſen beſeelen ſoll. Verſteht es der Comman- 
dant, den Geiſt der Truppe zu heben, ihr Vertrauen zu 
gewinnen, durch ſeine Seelenkraft Zuverſicht zu erzeugen 
und ſtrenge Diſeiplin zu erhalten, fo kann er Dinge ver- 
richten, von denen ein anderer kaum zu träumen wagt. 
Ismail konnte nur ein Suworow nehmen, die Redouten 
am 11. September 1877 nur ein Skobelew. Unſere Mu- 
hänger des offenen Angriffes — ſofern ſie nicht bloß Theo— 
retiker ſind, ſondern die Truppe im jetzigen Feuer wirk⸗ 
lich an den Feind zu führen in die Lage kommen — mögen 
ihre Angriffs-Methode immerhin verwirklichen. Wenn fie 
nach dem erſten und zweiten Verſuche von ihrer Überzeu— 
gung nicht ablaſſen, ſo mögen ſie vielleicht unter beſonders 
günſtigen Verhältniſſen zuweilen reuſſieren, gebe es wenig⸗ 
ſtens der Himmel! Aber einem Commandanten, welcher von 
der Unzulänglichkeit dieſes Verfahrens überzeugt iſt, das— 
ſelbe aufdrängen zu wollen, iſt doch bedenklich. Und ſolcher 
Commandanten gibt es, wie wir ſahen, nicht wenig. Von 
Unter⸗Commandanten kleinerer Abtheilungen muſs man oft- 

Mikulicz, Angriff der Infanterie, 4 


50 


mals im Intereſſe des einheitlichen Vorganges eine ihrer 
Überzeugung vielleicht entgegengeſetzte Handlungsweiſe ver— 
langen; wenn aber einem Befehlshaber eine ſelbſtändige 
Aufgabe übertragen wird, ſo möge man ihm die Mittel 
und den Modus der Ausführung überlaſſen. Dann wird 
auch ein minder hervorragender Mann, indem er ſich mit 
ganzer Seele hingibt, Größeres vollbringen, als ein bedeu— 
tendes Talent, welches durch einen fremden Willen einge— 
engt iſt. 

In der That, es ift unmöglich, alle verſchiedenen 
Unmſtände aufzuzählen, unter denen ein Angriff ausgeführt 
werden muſs. Zieht man auch noch die möglichen Combi- 
nationen dieſer Umſtände, ſowie beſondere Maßnahmen in 
Rechnung, welche zuweilen — wie z. B. zur Irreführung 
des Gegners oder dgl. — nothwendig werden, ſo findet 
man, dafs irgend eine beliebige Form, die unter beſtimmten 
Vorausſetzungen beſonders vortheilhaft iſt, unter geänderten 
Verhältniſſen geradezu zweckwidrig erſcheinen kann. Daher 
iſt die Einführung einer fixen Norm nicht nur überflüſſig, 
ſondern einfach ſchädlich. Die Deutſchen eitieren hiezu die 
treffenden Worte Friedrich d. Gr.: „Jede Ortlichkeit ver⸗ 
langt eine andere Schlacht.“ So gibt es, wenn man will, 
tauſend verſchiedene Angriffsarten. 

Da es alſo nicht möglich iſt, ein unfehlbares Univer- 
ſalmittel zu finden, fo muss für jeden einzelnen Fall bei 
bekannten und begrenzten Verhältniſſen eine relativ beſte 
Löſungsart zu finden fein, dieſelbe muſs folglich ermittelt 
werden. 

In jedem einzelnen Falle ſtellt der Angriff eine Auf- 
gabe dar, für deren Löſung der Commandant ſeine ganze 
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geiftige und moralische Kraft einſetzen und die ihm anver- 
trauten Streitkräfte möglichſt geſchickt verwerten ſoll. Er 
mufs fih vor Augen halten, dafs von feiner Klugheit und 
Kunſt — ganz abgeſehen von dem Leben feiner Untergebenen 
— der Erfolg des Unternehmens und nicht ſelten das 
Schickſal der Armee, ja ſogar das Wohl oder Wehe ſeines 
Vaterlandes abhängt. Das iſt doch wahrlich eine Angele— 
genheit, die durchdacht und ſtudiert zu werden verdient. 


Bisher habe ich die allgemeinen Geſichtspunkte für 
den Angriff und die hauptſächlichſten einſchlägigen Streit- 
fragen behandelt. Nun will ich die weſentlichen Theile 
des Angriffes ſelbſt: Die Recognoſcierung, den Gefechts— 
plan, die Vorbereitung, die Bewegung und den Stoß, d. i. 
den eigentlichen Angriff, näher unterſuchen. Ich werde hiebei 
der Frage des Feuergefechtes die meiſte Beachtung ſchenken, 
weil dieſelbe bisher noch ſehr dem Streite unterworfen ift. 


Sweiter Abfchnitt. 


Maßnahmen vor dem Angriffe. 


7. Capitel. 


Die Recognoſcierung und die Ochotnik's (Jagd⸗ 
Commanden). 


Im Kriege wäre das Handeln nicht ſchwer, wenn 
man die Situation, die Streitkräfte und Abſichten des 
Geguers immer kennen würde. Das Schwierige liegt 
eben darin, dafs der Mangel an verläſslichen Nachrichten 
über den Gegner den Angriff in den meiſten Fällen zu 
einem äußerſt riskanten Unternehmen macht. Der Befehlshaber 
befindet ſich während der Vorrückung in nervöſer Aufre— 
gung, weil er nicht weiß, was für einen Ausgang das Werk 
nehmen wird; die Unter-Commandanten taſten unſicher, weil 
ſie nicht wiſſen, was ihnen gegenüberſteht. Überraſchungen, 
welche unter ſolchen Umſtänden ganz natürlich eintreten, 
verzögern nicht allein die Vorrückung, ſondern bringen fie 
auch ganz zum Stehen. Ganz anders könnte man die eigenen 
Kräfte dem Unternehmen anpaſſen und die Truppen diri- 
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gieren, wenn man wüſste, mit was für einem Gegner man 
es zu thun hat; die Haltung und Dispoſitionsfähigkeit des 
Commandanten gewännen an Feſtigkeit, die Zuverſicht der 
Untergebenen würde gehoben. 

Da es niemals gelingen wird, die Streitkräfte und die 
Situation des Geguers genau zu erfahren, ſondern da es 
allemal darauf hinauslaufen wird, die Abſichten des Gegners 
zu errathen, ſo reſultiert daraus die Verpflichtung für den 
Commandanten, das verhängnisvolle Räthſel nach Möglich- 
keit zu lüften, d. h. mit allen zugebote ſtehenden Mitteln 
die Sachlage zu klären. Dies kann bekanntlich auf vielen 
Wegen erreicht werden, wie durch Zeitungsnachrichten, Kund- 
ſchafter, Ausſagen der Bewohner, Gefangene und Deſer— 
teure, durch Cavallerie-Körper, Jagd⸗Commanden, Officiers- 
Nachrichten-Patrouillen, vorgeſchobene Nachrichten-Detache— 
ments ꝛc. Für den Zweck meiner Arbeit will ich nur bei 
der perſönlichen Recognoſeierung und bei der Thätigkeit der 
Jagd⸗Commanden verweilen u. zw. nicht etwa deshalb, weil 
ich dieſe Fragen als offenſtehend annehme, ſondern weil ſie 
bei der Truppe noch nicht vollkommen eingebürgert ſind. 
Das Recognoſeieren wird von unſeren Dienſt-Vorſchriften 
noch nicht hinlänglich gewürdigt, die Bedeutung der Jagd— 
Commanden wurde erſt in letzter Zeit erkannt. 

General Markow erwähnt aus der franzöſiſchen In— 
ſtruction des Generals Ferron die Beſtimmung, dafs vor 
Beginn des Gefechtes die Tͤte-Compagnien ſpeciell zu dem 
Zwecke entwickelt werden ſollen, um den mit Fernrohren 
beobachtenden Officieren als Bedeckung zu dienen. v. d. Goltz 
macht den Vorſchlag, dieſe Officiere unter den Schutz 
beſonderer ſelbſtändiger Patrouillen zu ſtellen. Das wäre ja 
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am Ende nicht übel, allein diefe Special-Officiere werden 
ſelbſt mit den beſten Beobachtungen das Auge des Com- 
mandanten nie erſetzen. Um es geradeheraus zu ſagen: 
der Commandant kann keinen Angriffsplan entwerfen, wenn 
er den Gegner und die Ertlichkeit nicht ſelbſt geſehen hat. 
Zu dieſem Zwecke den Truppen voranzueilen, wird wohl 
nur ſelten ſtatthaft ſein; der Commandant wird daher jede 
Terrain-Erhebung aufſuchen, um ſeinen Geſichtskreis zu 
erweitern. Heutzutage iſt die Beobachtung auf näheren 
Diſtanzen infolge der Kleincaliber-Gewehre und des rauch- 
ſchwachen Pulvers ſchwieriger als je zuvor; man muſßs 
daher den Gegner ſchon von weitem mittelſt guter Gläſer 
ins Auge faſſen und fich hiebei mobiler Beobachtungs- 
thürme oder Luftballons bedienen. 

Mit Feldſtechern ſollten jetzt nicht nur mehr die Officiere, 
ſondern auch die Unterofficiere ausgerüftet fein. Die mobilen 
Beobachtungsthürme ſind noch ſo unvollkommen, daſs man 
kaum jedes Regiment mit einem ſolchen betheilen kann; daz 
gegen iſt die Bedeutung des Luftballons allgemein zu voller 
Erkenntnis gelangt. Es wird in Hinkunft unabweislich 
nothwendig werden, dafs der höchſte Commandant oder min- 
deſtens fein Generalſtabs-Chef im Ballon aufſteige. 

Die Recognoſcierung tft von ſolcher Wichtigkeit, dafs 
dieſelbe ſorgfältigſt organiſiert und von den Truppen-Com⸗ 
mandanten und allen Officieren beſtändig geübt werden 
muſs; auch für Unterofficiere ſollte fie zum Gegenſtande 
beſonderer Schulung gemacht werden. (In der mangelhaften 
Ausübung dieſes Dienſtes im Jahre 1870,71 erblickt Hoenig 
eine der Urſachen, weshalb die Deutſchen ihre Erfolge fo 
ſchwer und unter fo großen Verluſten errangen — „Taktik 
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der Zukunft“ pag. 218—230.) Und wäre der Aufklärungs⸗ 
dienſt auch noch fo gut organiſiert, fo wird er doch meiſt 
abgebrochene, oft auch widerſprechende Nachrichten liefern. 
Aus ſolchen fragwürdigen Bruchſtücken das richtige Bild 
abzuleiten, iſt eine beſondere Kunſt, zu deren Ausübung 
Verſtand, Erfahrung und gewiſſe natürliche Anlagen ge— 
hören, die man wohl auch theoretiſch, aber hauptſächlich 
praktiſch — durch Übung — erweitern kann. 

Vormals hat der Pulverrauch der Geſchütze und des 
Gewehrfeuers wertvolle Anhaltspunkte zur Beobachtung des 
Gegners geboten. Man konnte danach nicht allein die Mus- 
dehnung, ſondern auch die Dichte einer beſetzten Stellung 
beurtheilen. Jetzt aber iſt man mehr als je zuvor auf das 
bloße Errathen angewieſen und mufs daher zu eingehenderen 
Recognoſcierungen Zuflucht nehmen. Die Unmöglichkeit für 
den Commandauten, alles perſönlich zu überblicken, dann die 
Nothwendigkeit, den Gegner gedeckt von verſchiedenen Seiten 
und von möglichſt vielen Punkten zu beobachten, ſowie ihn 
an verſchiedenen Stellen zur Feuerabgabe zu zwingen, damit 
man wenigſtens nach dem Schalle und dem Geſchoſseffecte 
ſeine Ausdehnung beurtheilen könne — dies alles führt auf 
die Bedeutung der Jagd-Commanden. 

Die Eclairierung des Feindes durch Cavallerie wird 
deshalb ihre Wichtigkeit in den Kriegen der Zukunft nicht 
verlieren, doch wird man vor dem Kampfe kleinerer Heeres- 
Abtheilungen ſchwerlich von ihr Gebrauch machen können. 
Anders bei großen Körpern, welche eine compacte Cavallerie⸗ 
Maſſe, etwa mehrere Regimenter vorſchieben, um die Vor- 
truppen des Gegners aus dem Felde zu ſchlagen und an 
die Haupttruppe zu gelangen, wobei dieſe Cavallerie die 
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letztere aufzuhalten oder mindeſtens ihre Stärke und Ten- 
denz zu erkennen trachtet. Wenige Cscadronen derart vor 
der Front eines Infanterie-Regimentes oder einer Brigade 
verwendet, dürften dieſe Aufgabe ſchwerlich löſen; denn eine 
kleine Abtheilung des Gegners, eine Compagnie, ein Jagd- 
Commando, in einem Gebüſche oder in einer Ortſchaft gut 
gedeckt, kann den offenen Eclairierungsverſuch der Cavallerie 
vereiteln. Hier ſind kleine Fuß-Abtheilungen am Platze, 
welche aus geſchickten, verwegenen und erfahrenen Leuten 
beſtehen und ſich heimlich durchſchleichen. Sie werden dem 
Befehlshaber zumeiſt mehr und beſſere Nachrichten bringen, 
als die Cavallerie. In dieſer Beziehung darf auch nicht 
vergeſſen werden, dass zwiſchen den Abtheilungen verſchiedener 
Waffengattungen nur ein ziemlich lockerer organischer Verband 
beſteht. Der Escadrous-Commandant hat es mit der Über- 
ſendung ſeiner Nachrichten an den Infauterie-Oberſt nicht 
immer ſehr eilig, während letzterer die ihm ſo nothwendigen 
Meldungen gewöhnlich mit großem Nachdruck urgiert. Das 
Jagd⸗Commando hingegen ſteht mit ſeinem Truppenkörper 
in viel engerer Verbindung, als eine temporär beigegebene 
Cavallerie-Abtheilung. 

Die Frage der Verwendung der Ochotnik's im Ge- 
fechte überhaupt, und fpecie beim Angriffe ift weder voll— 
kommen gelöst, noch auch praktiſch erprobt. In unſerem 
Garde-Corps wurde vorgeſchlagen, aus den Jagd⸗-Commanden 
Patrouillen⸗Ketten zu formieren, welche dann durch das 
Kampftreffen zu verſtärken oder abzulöſen wären. Die valli- 
ierten Jagd⸗-Commanden könnten hierauf zu anderen Zwecken 
wie zur Abgabe von flankierendem Feuer, zu Umgehungen, 
Sturm⸗Colonnen u. dgl. m. verwendet werden. 


EI 
* 


In letzterer Zeit haben ſich die Generale Boikow und 
Remlingen über die Verwendung der Jagd-Commanden 
verbreitet. Erſterer überträgt ihnen gleichfalls die Aufklä—⸗ 
rung vor dem Gefechte und während desſelben. Remlingen 
hat den Stoff etwas eingehender behandelt und gelangte 
hiebei zu einer Reihe beachtenswerter Rathſchläge und praf- 
tiſcher Winke. 

In Wirklichkeit wird der Nutzen der Jagd-Commanden 
vorzugsweiſe von der Eigenſchaft ihrer Commandanten, von 
der paſſenden Auswahl der Leute und von ihrer Schulung 
im Frieden abhängen. Die Thätigkeit der Jagd-Commauden 
auf dem Gefechtsfelde wird beſtehen einerſeits: in der Siche— 
rung der eigenen Haupttruppe gegen feindliche Eclairierung 
und in der Beſchießung aller feindlichen Beobachtungs— 
Patrouillen aus Hinterhalten, andererſeits im Umſchwärmen 
des Gegners mit eigenen Beobachtungs Patrouillen. Die 
Ochotnik's müſſen wie zudringliche Fliegen am Feinde haften, 
alles an ihm ausforſchen und raſch melden; namentlich das 
letztere iſt von großer Wichtigkeit. Der Ochotnik mag mit 
noch ſo großer Selbſtverleugnung ſeiner Aufgabe während 
des Gefechtes obliegen, wenn er die Reſultate ſeiner Mühe 
nicht zur rechten Zeit meldet, ſo ſind ſie wertlos. 

Die Jagd⸗Commanden werden zuweilen auch ganz 
abgetrennt von der Haupttruppe ein ſelbſtändiges Feuer⸗ 
gefecht mit dem Gegner eröffnen müſſen, um dadurch ſeine 
Aufmerkſamkeit vom eigenen Gros abzulenken. So eine 
Handvoll von Wagehälſen kann aus einer unſichtbaren oder 
unzugänglichen Deckung mit wohlgezieltem Feuer eine 
ganze Schwarmlinie des Gegners hindern, eine offene 
Terrainſtrecke zu paſſieren, eine Batterie zum Verlaſſen 
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ihrer Stellung zwingen, ein beſetztes Object vom Feinde 
ſäubern u. dgl. m. 

Daraus folgt, daſs die Jagd-Commanden für ihren 
wichtigen Dienſt im Gefechte wohl vorbereitet werden ſollen. 
Die Schulung muſs mit den Officieren beginnen; dann 
erſt bemühe man ſich, bei jedem einzelnen Manne nebſt dem 
erforderlichen Muthe den Scharfblick und die Geiftesgegen- 
wart zu ſteigern. 


8. Capitel. 
Der Angriffsplan. 


Die überaus wichtige Frage des Angriffsplanes iſt 
in unſeren officiellen Inſtructionen gleichfalls mit Still- 
ſchweigen übergangen. Nachdem die Kräfte des Gegners er— 
mittelt wurden, haben jedem weiteren Unternehmen folgende 
Erwägungen voranzugehen: welche Maßnahmen ſind zur 
Vorbereitung eines erfolgverſprechenden Angriffes erforderlich; 
wann, wie, wohin und wie viel Truppen find hiezu in Be- 
wegung zu ſetzen; welche Aufgaben fallen den Gruppen⸗ 
Commandanten zu; eventuell — welche Abſchnitte find den 
einzelnen Gruppen für ihre Vorrückung zuzuweiſen; wie iſt 
gegen mögliche Überraſchungen vorzuſorgen ꝛc.? Die Beant- 
wortung aller dieſer Fragen, welche ſich im Geiſte des 
Befehlshabers zu einer logiſchen Gedaukenfolge verbinden, 
bilden den Angriffsplau. In den Inſtructionen wird 
feiner nur nebenbei Erwähnung gethan, die taktiſchen Lehr- 
bücher ignorieren ihn auch. 
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Ohne Gefechtsplan zu handeln iſt ſelbſt für den Com- 
mandanten der kleinſten Abtheilung unzuläſſig. Der Unter- 
ſchied wird nur darin beſtehen, daſs der Angriffsplan für 
eine kleinere Abtheilung bei einer einfachen Aufgabe auch 
einfach und raſch entworfen werden muſs, während er für 
einen größeren Körper bei einer ſchwierigeren Aufgabe com- 
plicierter iſt und nicht im Momente gefafst werden kann, 
obwohl Einfachheit und Raſchheit unter allen Umſtänden 
die Haupt⸗Vorzüge eines jeden Gefechtsplanes bleiben. 

Ein Beiſpiel. Eine Compagnie bildet die Bor- 
Patrouille; die Cavallerie, welche an der Tête des Vortrabes 
eingetheilt war, wurde zu irgend einem Zwecke entſendet; 
der Reſt der Vorhut marſchiert 1 Am hinter dem Vortrab. 
Der Commandant der Vor⸗-Patrouille bemerkt, dafs eine 
feindliche Escadron 1 % vor ihm auf einer Anhöhe vor 
der Brücke zum Feuergefecht abſitzt, und daſs Infanterie zu 
ihrer Verſtärkung anrückt; fie ift noch 2—3 km von der 
Escadron entfernt. Um dem Gegner keine Gelegenheit zu 
geben, fich vor dem Defilé zu verſtärken und den Marſch 
der Vorhut aufzuhalten, fafst der Vor-Patrouille-Comman⸗ 
dant momentan den Plan, ungeſäumt frontal anzugreifen, 
um den Gegner möglichſt ſchnell zu vertreiben und ſich der 
Brücke zu bemächtigen. Dieſer Plan, welcher aus einer 
flüchtigen Schätzung der beiderſeitigen taktiſchen Situation 
hervorgieng, kann auf der zuverſichtlichen Erwartung eines 
Erfolges der numeriſch und moraliſch überlegenen eigenen 
Abtheilung, oder auf dem Bewufstſein des Vor-Patrouillen⸗ 
Commandanten, damit ſeine Pflicht zu erfüllen, beruhen. 
Die Ausführung des Planes kann zu großen Verluſten, zu 
einer Schlappe führen, kurz die Sache iſt gewagt. Allein in 
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Anbetracht der Wichtigkeit des Augenblickes und der Um⸗ 
ſtände gibt es hier kein Zögern; am Ende iſt der Nic 
ſchlag nicht fo gefährlich, dem die nächſten Abtheilungen 
der Vorhut ſind ja gleich bei der Hand. 

Fügt man dieſer Aufgabe irgend eine neue Annahme 
hinzu, fo ändert fich auch ſofort der Gefechtsplan. Anger 
nommen, der Gegner erwarte keine Verſtärkung: Dann hat 
es auf unſerer Seite keine Eile und um weniger zu ris⸗ 
kieren oder wenigſtens größere Verluſte zu vermeiden, kann 
man den Angriff durch Feuer vorbereiten, einen Theil zur 
Umfaſſung gegen die Pferdehälter des Gegners ausſcheiden 
oder ihm den Rückzug gegen die Brücke abzuſchneiden 
trachten u. dgl. m. 

Illuſtriert man dieſelbe Aufgabe mit einigen Detail- 
Annahmen hiuſichtlich des Terrains, jo findet man vielleicht, 
dass bei aller Eile, die hier nothwendig ift, zweckmäßiger 
ein beſtimmter Flügel des Gegners anzugreifen wäre, weil 
er der zugänglichere iſt; der anrückenden Verſtärkung des 
Gegners kann man einen Theil der Compagnie entgegen- 
ſtellen; unter gewiſſen Verhältniſſen ſchwächt dies zwar den 
Angriff, aber dafür kann es gelingen, die Verſtärkung des 
Gegners aufzuhalten u. ſ. w. Wie man ſieht, ändert ſich 
jedesmal der Gefechtsplan, ſobald man in der Annahme, 
wie in einer Gleichung verſchiedene Werte einſetzt. 

Bei einem größeren Heereskörper und bei complicierteren 
Verhältniſſen wird es, wie geſagt, felten vorkommen, dafs 
man mit einem fo einfachen Plane auslangt und daſs man 
ihn fo raſch faſst. Sehr oft wird fich der erſte Angriffs- 
plan darauf beſchränken, die nächſt vorliegenden Höhen zu 
beſetzen, das Feuer des Geguers zu provocieren, die Caval- 
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ferte irgendwohin zu dirigieren und durch kleine Vorſtöße 
die Situation aufzuklären. Zuweilen wird der Plan beim 
Befehlshaber ſucceſſive, nach Maßgabe der Vorrückung an 
den Gegner zuſtande kommen; zur endgiltigen Formulierung 
wird er die Reſultate der Wirkung der Jagd-Commanden, 
der Vorhuten, und der Umgehungs-Colonnen abwarten. 
Die Erwägungen, welche der nun folgenden Thätigkeit vor- 
angehen, ſind nicht mehr ſo einfacher Natur. Gewiſſe Theile 
werden fpecie zur Vorbereitung des Angriffes, andere zur 
Demonftration, wieder andere zur Umfaſſung beſtimmt; die 
einen werden angewieſen, ſich bloß zu behaupten und ſich 
zur Erhöhung des Widerſtandes einzugraben; eine andere 
Abtheilung kann unter Umſtänden ſogar den Befehl erhalten, 
ſich zurückzuziehen, um den Gegner in einen Hinterhalt zu 
locken ic. Was insbeſondere die Zeit anbelangt, fo wird 
der Commandant auch nicht immer auf eine Entſcheidung 
mit einem Schlage, ſelbſt nicht einmal mit der Beendi⸗ 
gung des Kampfes an demſelben Tage rechnen dürfen; der 
Gefechtsplan wird daher nicht ſelten für mehrere Tage im 
vorhinein entworfen werden müſſen, z. B. wenn erwartete 
Verſtärkungen in Rückſicht zu ziehen ſind u. dgl. 

Im Angriffsplane kommen vor allem die perſönlichen 
Eigenſchaften des Befehlshabers, von welchen ich im 
6. Capitel geſprochen habe, zum Ausdruck. Wo der eine 
ein langſames, ſchrittweiſes, vorſichtiges, aber ſicheres Vor— 
gehen mit geringeren Verluſten wählt, wird es ein anderer 
vorziehen, die Stellung des Gegners mit einem heftigen, 
unaufhaltſamen Stoße zu nehmen. Verſteht es letzterer, ſeine 
Thatkraft auf die Unter-Commandanten und die Truppe zu 
übertragen, ſo gelingt ihm mit einemmale, um was ſich der 
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andere wochen- und monatelang umſonſt bemüht. Ich komme 
wieder auf den Sturm von Ismall, aus welchem man ſo 
recht entnimmt, was für Wunderdinge man im Kriege voll- 
bringen kann. Man leſe bei Grodekow die Eroberung von 
Geog-Tepe i. J. 1881, um zu finden, dafs nur ein Skobelew 
ſo anzugreifen verſtand. 

Der Entwurf eines kunſtgerechten Gefechtsplanes bildet 
den Ausflufs eines ſchöpferiſchen Geiſtes, der durch Übung 
ſehr vervollkommnet werden kann. Durch lange Praxis kann 
man dahin gelangen, aus unzuſammenhängenden Anzeichen 
raſch und ſicher auf die ganze Situation zu ſchließen, die 
Vortheile der eigenen Lage auszunützen, Hinderniſſe zu 
beſeitigen oder zu paralyſieren, den empfindlichſten Punkt 
beim Gegner zu entdecken und den Hauptſchlag gegen ihn zu 
richten. Gleichzeitig muſs man aber auch den complicierten 
Organismus ſeines eigenen Werkzeuges beherrſchen, um ſich 
aller ſeiner Theile wirkſam zu bedienen, alle Federn ſpielen 
zu laſſen und die Reibungen aufzuheben. Dazu ſind einerſeits 
Verſtand und poſitive Kenntniſſe, andererſeits beſondere 
Gabe und Erfahrung nöthig. Kurz, die Sache will geiſtig 
erfaſst, ſtudiert und praktiſch geübt ſein. Das Commando 
„Auf volle Jutervalle“ bildet keine Vorbereitung dazu, ſondern 
ift eher geeignet, vergeſſen zu laſſen, dafs man vor dem 
Angriffe berechnen und nachdenken müſſe . . 

In einem Werke heißt es, der Angriffsplan müſſe 
ſtets wie mit einem Schlage entſtehen und einem Kopfe 
entſpringen, fein Schöpfer müſſe auch fein Vollſtrecker fein. 
Das wäre ja ganz annehmbar, wenn der ſo plötzlich ent— 
ſtandene Plan gut iſt. Wenn dies aber nicht der Fall iſt, 
ſo wird es wohl vorzuziehen ſein, neue Nachrichten über 
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den Gegner, das Terrain und die eigenen Truppen abzu⸗ 
warten, um dann einen definitiven Plan zu entwerfen, welcher 
doch mehr Chancen hat, gut auszufallen, als der vorſchnell 
entſtandene. Es iſt auch nicht ſchlecht, wenn der Verfaſſer 
des Angriffsplanes zugleich ſein Vollſtrecker iſt. Andererſeits 
kann aber doch nichts dagegen eingewendet werden, wenn 
Schöpfer und Vollſtrecker ſich mit jemand anderem, ſei es 
nun mit Specialiſten oder mit den nächſten Unter-Comman⸗ 
danten, berathen. Es gibt Menſchen von hervorragendem 
ſchöpferiſchen Talente, welche einen Gefechtsplan nach dem 
andern ſpielend entwerfen, welche aber nicht befähigt ſind, 
dieſelben in die That umzuwandeln. Ich erinnere nur an den 
verſtorbenen Naglowski.“) Umgekehrt gibt es auch kenntnis⸗ 
reiche, erfahrene Männer mit geſundem Urtheile und ſcharfem, 
aber wenig ſchmiegſamen Verſtande, Männer, die in jchöpfe- 
riſchen Combinationen wenig Übung haben; für dieſe ſind 
Rathſchläge anderer von keinem Nachtheil, ſondern im Gegen- 
theil oft ſehr erſprießlich. Friedrich d. Gr. würde es nicht 
bereut haben, wenn er bei Kolin dem Rathe des Deſſauers, 
den Angriff Hülſen's mit allen Kräften zu unterſtützen, 
gefolgt hätte; ebenſo würde Napoleon J. wohlgethan haben, 
bei Borodino — den Rathſchlägen Ney's und Murat's 
entſprechend — die Garde zum Angriffe vorgehen zu laſſen. 
Blücher hat es geradezu ſelbſt bekannt, daſs Gneiſenau ſein 
eigentlicher Kopf geweſen ſei. 

Rathſchläge ſind unnütz und mitunter gefährlich für 
unentſchloſſene Naturen, welche zwiſchen verſchiedenen Nath- 
ſchlägen ſchwanken und nicht an einem Entſchluſſe feſthalten 


*) Zuletzt Generallieutenant und Generalſtabschef des Militär— 
Bezirkes Warſchau. A. d. U. 
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können. So lange der Befehlshaber auch zögern mag, mit 
wem immer er ſich auch berathen mag, das eine muſs man 
aber von ihm verlangen: dafs der Plan ſchließlich beſtimmt 
und unwiderruflich gefafst werde. Ihn zu ändern, nachdem 
ſeine Ausführung einmal begonnen hat, iſt faſt unmöglich, 
denn die neuen Anordnungen kreuzen ſich mit den früheren 
und rufen Verwirrung hervor. Nur ganz beſondere, aufer- 
gewöhnliche Umſtände können Grund zur Abänderung von 
Befehlen bilden, welche ſchon in der Ausführung begriffen 
find. Im Kriege tft das Sprichwort oft anwendbar: „Das 
Beſſere iſt des Guten Feind.“ 

Der Angriffsplan kann der Truppe auf verſchiedene 
Weiſe mitgetheilt werden; aber nur ſelten, man kann ſagen 
bloß in Ausnahmsfällen, reichen dazu Commandoworte aus. 
Dies kann bei einer kleinen Abtheilung (von wenigen Com— 
pagnien) und auch nur dann der Fall ſein, wenn der Gefechts— 
zweck allgemein bekannt iſt oder klar vor Augen liegt. 

In der Regel wird der Plan ſeinen Ausdruck in einem 
Befehle oder in einer Dispoſition finden, welche den Com- 
mandanten (der eigentlichen Gefechtsgruppe und der Reſerve) 
den allgemeinen Gefechtszweck, ſowie die Aufgabe jeder 
Gruppe bekannt gibt. Auf dieſen Gegenſtand laſſe ich mich 
nicht weiter ein, weil unſere Juſtruction für das Gefecht 
verbundener Waffen die Obliegenheiten der einzelnen Com- 
mandanten im Gefechte hinreichend klar feſtſtellt. Aber mancher 
Commandant glaubt, daſs ein Befehl nicht genügt; damit 
ein Regiment oder Bataillon aus dem Reſerve-Verhältniſſe 
geſchloſſen und ordentlich vorrücke, wird der Befehl hiezu 
noch durch ein beſonderes Commando unterſtützt. Ich gebe 
zu, daſs dies oftmals angezeigt iſt, namentlich wenn der 


65 


Commandant feinen Willen in kategoriſcherer Form aus- 
drücken will, als durch einen „Befehl“, von welchem er bloß 
eine laue Ausführung erwarten zu müſſen glaubt; man mufs 
eben zuweilen durch ein energiſches Commando die Energie 
der Untergebenen anregen. Dennoch wiederhole ich, dafs die 
normierten Commando's „auf volle Intervalle“ oder „com— 
pagnieweiſe in zwei Linien formieren“ an und für ſich gar 
nichts beſagen, ſondern höchſtens geeignet ſind, den in der 
Gefechtsdispoſition enthaltenen Gedanken zu verwiſchen oder 
zu verunſtalten. 

Dieſe beiden Commando's ſind ihrem ganzen Weſen 
nach pervers. Das Regiment fann fih nicht allein auf Inter- 
valle, ſondern auch auf Diſtanzen entwickeln; das Bataillon 
formiert ſich nicht, ſondern entwickelt ſich, auch gibt 
es im modernen Gefechte keine Linien. Die reglement- 
mäßigen Abſtände von 500 Schritt zwiſchen den Bataillonen 
und von 250 Schritt zwiſchen den Compagnien können ſehr 
oft von allem Anfange her nicht eingehalten werden, namentlich 
wenn der Commandant befohlen hat, dichter aneinanderzu— 
ſchließen oder mehr zu öffnen. Zwei Bataillone als Regiments- 
Reſerve haben vielleicht auch keine Veranlaſſung, das Intervall 
anzunehmen u. dgl. m. Wenn alſo die Umſtände einen 
größeren Nachdruck für das Befohlene erheiſchen, ſo könnte 
dies mittelſt des Commando's geſchehen: „Gefechtsaufſtellung 
nach den gegebenen Weiſungen.“ 

Ich nehme nun an, die Maſchine ſei im Gange, der 
Wille des Commandanten werde ſueceſſive zur That, fo 
daſs — gemäß unſerer Inſtruction — „der Grundgedanke 
und die Bedeutung der bevorſtehenden Action ſelbſt dem 
gemeinen Manne begreiflich wird“; ich wende mich nun den 
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Fragen zu: wie ſoll der Angreifer große Verluſte vermeiden, 
wie ſoll der Angriff im Detail durchgeführt werden, wie 
ſoll man der Vermengung der Truppen in der Gefechtslinie 
und den übrigen (im 3. Capitel beleuchteten) Übelſtänden 
des modernen Gefechtes vorbeugen? 


Dritter Abſchnitt. 


Das Jeuergefecht. 


9. Capitel. 


Kann der Angreifer den Vertheidiger durch Infanterie- 
Feuer überwinden? 


Das Gelingen eines Angriffes wird durch verſchiedene 
Mittel vorbereitet, durch Schwächung des Gegners mittelſt 
Weitfeuer, durch überraſchendes Erſcheinen, durch Ablenken 
der gegneriſchen Reſerven (Demonſtration), durch Umfaſ— 
ſungen, durch Reiterei ꝛc.; das ſicherſte und wirkſamſte Mittel 
wird aber in den meiſten Fällen darin beſtehen, dem Gegner 
ihon aus größerer Entfernung möglichſt viele Verluſte zu 
bereiten, d. h. ihn durch Artillerie- und Infanterie-Feuer zu 
erſchüttern. 

Dem Zwecke meiner Arbeit entſprechend will ich nur 
das letztere unterſuchen. Die Bedeutung der Umfaſſung und 
der Demouſtration wird in jedem Lehrbuche der Taktik 
gewürdigt; übrigens habe ich ſie auch in meinem „Angriff 
auf Befeſtigungen“ eingehender behandelt. Der Wert des 
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Artillerie-Feuers wird ebenfalls von niemandem beftritten. 
Es geſchah oftmals, daſs die Infanterie ohne vorbereitendes 
Artillerie-Feuer nicht imſtande war, den Angriff zu beginnen, 
und dies wird ſich auch in Zukunft wiederholen. Haben ſich aber 
die kämpfenden Parteien einander auf 600 Schritt oder weniger 
genähert, ſo wird die Mitwirkung der Artillerie ſehr ſchwierig, 
weil ſie entweder zu weit zurückbleibt, oder — auf nähere 
Diſtanzen aufgefahren — die eigene Infanterie gefährdet. 
Hier muss vorwiegend auf das Feuer der Infanterie gerechnet 
werden, wenngleich manche den Wert desſelben negieren. Dieſer 
Widerſtreit wurzelt in dem offenen Gegenſatze der zwei 
Forderungen: damit der Angriff Erfolg habe, muſs man 
vorgehen; um aber zu ſchießen, muſs man ſtehen bleiben. 
Dies iſt der ewige Streit, die Unterſchätzung des Feuers, 
die Verhimmelung der Stoß-Taktik (fiche 4. und 5. Cap.). 

Die Irrlehre vom Unwerte des Infanterie-Feuers iſt 
auch in unſere Vorſchriften gedrungen. Eine derſelben empfiehlt 
dem Angreifer, keine Munition aufzuwenden, wenn der Ver- 
theidiger gedeckt iſt. Mit dieſem guten Rathe gibt aber die 
Inſtruction an Stelle des Gewehrfeuers, welches gegen einen 
ſorgfältig gedeckten Gegner von geringer Wirkung ſein kann, 
kein anderes Mittel zur Anbahnung des Erfolges an. Die 
Folgerung daraus führt zu dem Paradoxon: ift der Ber- 
theidiger ungedeckt, ſo mag man ihn beſchießen, iſt er aber 
gedeckt, d. h. iſt er ſchwerer anzugreifen, ſo greife man ihn 
ohne Anwendung des Feuers an .. 

Der Vertheidiger beſitzt im Infanterie-Feuer ein äußerſt 
kräftiges Mittel, dem Angreifer ſolche Verluſte beizubringen, 
dafs letzterer fogar zum Stillſtande gezwungen wird. Der 
Angreifer verfügt über das gleiche Mittel; ſtatt jedoch das— 


69 


jelbe in erhöhtem Maße zu entfalten und den Gegner damit 
zu überwältigen, foll er demſelben zuweilen vollſtändig ent- 
ſagen? Ich ſpreche nicht von jenen Fällen, in welchen der 
Vertheidiger gegen das Jufanterie-Geſchoſs immun ift, d. h. 
wenn er hinter einer Mauer!) mit Schutzdach oder in einem 
Panuzerthurm ſteht; in ſolchen Fällen ift er ja auch für das 
Bajonnett unerreichbar, d. h. er tft unangreifbar, ſolange 
die Artillerie nicht vorgearbeitet hat oder ſolange man ſich 
ihm nicht mit Minen oder Approchen genähert hat. Ich 
ſpreche auch nicht von Fällen, ähnlich dem auf Seite 50 
angeführten, wo das taktiſche Verhältnis einen Angriff ohne 
Aufſchub erheiſcht, koſte es da, was es wolle. Wenn uns 
aber nichts veranlaſſen kann, etwas zu wagen; wenn die 
Frage ſo ſteht: man kann nur reuſſieren, wenn man wenig 
riskiert und nutzloſe Verluſte vermeidet, um feine Kräfte 
für ſpätere Aetionen zu ſparen; wenn man dem Vertheidiger 
(wie es meiſtens der Fall ſein wird) durch das Jufanterie-Feuer 
Verluſte beibringen kann, — dann muſs der Erfolg durch 
dieſes Feuer vorbereitet werden können, und je beſſer der 

Vertheidiger gedeckt iſt, deſto größer muſs der i 
bei der Feuer⸗ Vorbereitung ſein. 

Wenn man das materielle Verhältnis beider Parteien 
irgendwie fixieren und wenn man fagen könnte, dafs die Situa- 
tion des Vertheidigers rückſichtlich des Feuers und der Ver— 
luſte zweimal jo vortheilhaft, als diejenige des Angreifers ift, 
ſo brauchte der letztere gegen eine Compagnie des Vertheidigers 


#) Übrigens haben die jüngſten Verſuche im Lager von Ustj-Izorsk 
gezeigt, dafs ſteinerne Mauern von kleincalibrigen Stahlmantel-Geſchoſſen 
durchgeſchlagen werden, wenn dieſe in größerer Zahl auf einen Punkt 
concentriert werden. 
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einfach zwei oder meinethalben drei Compagnien zum Feuer- 
gefechte zu entwickeln. Im Kampfe wird aber dieſes Verhältnis 
nur durch die Intenſität des Feuers erkannt oder, beſſer 
geſagt, empfunden. Wird das Feuer beim Vertheidiger nicht 
ſchwächer, fo muſs der Angreifer fein Feuertreffen vergrößern, 
um den Gegner im Feuergefechte zu überbieten. 

Man vernimmt öfters die Einwendung, dass es für 
den Angreifer ſchwer ſei, die Feuerüberlegenheit über den 
Vertheidiger zu erlangen, da letzterer in dieſer Beziehung 
ſtets im Vortheile iſt. Darauf erwidere ich, dafs man dem 
Angreifer eben ſolche Vortheile an die Hand geben mufs, 
welche jene des Vertheidigers überragen. In den exacten 
Wiſſenſchaften kann man mit Ziffern und Formeln leicht 
Beweiſe führen; in experimentellen Wiſſenſchaften iſt das 
ſchwer, wenn auch nicht gerade unmöglich. Man kann den 
moraliſchen Gehalt der Truppen, das Talent des Führers, 
den Antheil des Zufalls zc. allerdings nicht ziffernmäßig 
ausdrücken, dafür laſſen ſich die materiellen Elemente mit 
annähernder Genauigkeit ermitteln. So könnte man Formeln 
aufſtellen, in welche eine oder die andere Bedingung, unter 
welcher eine Truppe ins Gefecht eintritt, als beſtimmte 
Größe einzuſetzen wäre. Die erhaltenen Reſultate können 
natürlich keinen Auſpruch auf abſolute Richtigkeit machen, 
doch kann ihnen ein gewiſſer Wert im Vergleiche miteinander 
nicht abgeſprochen werden; jedenfalls gewähren fie eine an- 
ſchauliche Erkenntnis des Einfluſſes der verſchiedenen Factoren 
und wirken deshalb überzeugender, als oberflächliche Expli— 
cationen. 

Dieſem Ideengange folgend, habe ich verſucht, die 
materiellen Bedingungen des Angreifers und Vertheidigers 
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ziffernmäßig zuſammenzuſtellen. Die Vortheile des letzteren 
beſtehen darin, dafs er beſſer gedeckt iſt, mit aufgelegtem 
Gewehre ſchießt, zuweilen vorher beſtimmte Schuſsdiſtanzen 
benützt und in der Verwendung der Munition weniger 
beſchränkt iſt, indem jeder Mann eine ganze Patronenkiſte 
neben fih placieren kann. Der Angreifer muſs in feiner 
vorgezeichneten Bewegung mit jeder, und ſei es auch mit 
der ſchlechteſten Deckung vorlieb nehmen, zeitweilig (in den 
Momenten der Bewegung) ift er überhaupt nicht gedeckt; 
da er auf rechtzeitigen Munitionserſatz nicht ſicher rechnen 
kann, muſs er mit den Patronen ſparſam umgehen. 

Um dieſe Factoren ziffernmäßig auszudrücken, nehme 
ich an, daſs der Angreifer von 800 Schritt an in Sprüngen 
von je 100 Schritt vorzurücken beginnt und nach jedem 
Sprunge 5 Min. ſtilleſteht; er unterhält ein mäßiges Feuer, 
3 Patronen in der Minute. Bei jeder neuen Feuerdiſtanz iſt 
eine gewiſſe Zeit für die Ermittlung derſelben in Abrechnung 
zu bringen; daher gibt jeder Schütze in der Minute der Vor- 
wärtsbewegung bloß einen Schuſs ab. In dem Maße der 
Annäherung an den Gegner vergrößert fih der Feuer-Effeet; 
ich veranſchlage denſelben auf den größeren Diſtanzen bis 
incl. 800 Schritt mit 1%,ͤ auf 700 Schritt mit 2%, auf 
600 Schritt mit 3% u. ſ. w. Der größere Theil der Treffer 
— jagen wir ⅜ — entfällt auf die feindliche Feuerlinie, 
der Reſt auf feine Reſerven. 

Beim Vertheidiger ſupponiere ich eine Feuerſchnelligkeit 
von 4, während der Bewegung des Angreifers 5 Patronen 
in der Minute. Den Effect ſeines Feuers bemeſſe ich auf 
das Doppelte, d. h. auf 800 Schritt mit 2%, auf 700 Schritt 
mit 4%, auf 600 Schritt mit 6% ꝛc. Rückt der Angreifer 
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in Gefechtsformation mit ſchwachen Schwarmlinien und 
ſtarken Reſerven vor, jo vertheile ich die Trefferzahl auf 
beide gleichmäßig. 

Die ſo angenommenen Werte ſind in nachſtehender 
Tabelle zuſammengeſtellt: 


i 2 Angreifer Vertheidiger 

0 den Sa erogenen 
A O verſchoſſenen 0y, verſchoſſenen “ % 

Patronen Patronen 

9 800 15 1 20 2 
1 (Sprung) 700 1 2 5 4 
5) — 15 2 20 4. 
1 (Sprung) | 600 1 3 5 6 
5 — 15 3 20 6 
1 (Sprung) 500 1 4 5 8 
5 — 15 4 20 8 
1 (Sprung) || 400 1 5 5) 10 
5 — 15 5) 20 10 
1 (Sprung) | 300 | 6 5 12 
5 — 15 6 20 12 


Die Unterſuchungen Woloeckoi's (über das Infanterie- 
Feuer im Gefechte) zeigen zwar, dafs die Treffwahrſchein— 
lichkeit mit der Verminderung der Diſtanzen nicht fo regel- 
mäßig fortſchreitet, doch für mich ſind nicht ſo ſehr die 
abſoluten Verluſtziffern, als das ziffernmäßige Verhältnis 
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der Vortheile des Angreifers und Vertheidigers maßgebend. 
Der Anſchaulichkeit wegen habe ich runde Zahlen genommen. 
Man mag ſie insgeſammt anfechten; auch mag man finden, 
daſs ich dem Vertheidiger zu wenig oder zu viel Vortheile 
zugemeſſen habe oder dafs ich die Trefferprocente auf der 
einen oder der anderen Seite unrichtig ſchätze. In einem 
ſolchen Falle wolle jedermann die Werte durch andere erſetzen 
und eine neue Tabelle verfaſſen, welche ſeiner Anſicht nach 
der Wahrheit näher kommt. Dies ändert gar nichts an den 
abzuleitenden Folgerungen. Dies eine ſteht feſt, daſs der 
Vertheidiger dem Angreifer gegenüber einige materielle Vor- 
theile hat. Über das Maß dieſer Vortheile läſst ſich ver— 
ſchieden urtheilen; wenn ich jedoch beim Vergleiche der 
Verſchiedenheit der Lage, in der ſich beide kämpfenden Parteien 
befinden, ein und dieſelbe Maßeinheit anwende, ſo kann 
man den daraus geſchöpften Schlüſſen die Richtigkeit nicht 
abſprechen. 

Von vielen Seiten wird behauptet, dafs die Geſchoſſe 
zum größeren Theile auf den weiteren Diſtanzen einfallen. 
Die Praktiker führen hiefür viele Beiſpiele an (Wolockoi, 
Seite 51—61), die Theoretiker bemühen fich, dieſe Erſcheinung 
in Formeln zu kleiden. Ich kann mich dieſen Behauptungen 
in ſo apodiktiſcher Form nicht anſchließen; da aber in der 
Hitze des Gefechtes doch eine nicht geringe Zahl von Geſchoſſen 
über die Köpfe der Schwarmlinie hinwegfliegt und die Reſerven 
trifft, fo erſcheint die Annahme immerhin berechtigt, dafs 
die allgemeine Trefferzahl ſich auf die Schwarmlinien und 
auf die Reſerven vertheilt. Indem ich dieſe Vertheilung in 
Ziffern ausdrücke, bin ich geneigt, in dieſer Hinſicht dem 
Augreifer einen Vortheil zuzuerkennen. 
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Jetzt nehme ich an, ein Regiment des Angreifers fei 
in der erſten reglementmäßigen Gefechtsformation (Fig. J) 
bis zur Diſtanz von 800 Schritt vom Gegner ohne Verluſte 
angekommen. Bis dahin war gemäß S. 29 der „Inſtruction“ 
von jeder Compagnie des 1. Treffens erſt ein Zug aufgelöst 
und das 3. Bataillon übergieng am rechten Flügel des 
J. Bataillons in Gefechtsformation. In dieſem Verhältniſſe 
(Fig. 2) beginnt das Regiment das ſprungweiſe Vorgehen 
gegen einen zwei Bataillone ſtarken Gegner.“) 

Die Gefechtsformation des Vertheidigers — welchem 
man keine Nachläſſigkeit zumuthen darf — iſt natürlich 
anders; ſagen wir, das eine Bataillon habe drei, das andere 
Bataillon zwei Compagnien zum Feuergefechte ausgeſchieden 
und jede dieſer Compagnien habe drei Züge in Schwarm— 
linie aufgelöst (Fig. 3). 

Führt man dieſe Annahme in die frühere Formel ein, 
ſo erhält man die auf Seite 75 befindliche Tabelle. 

Aus dieſer Tabelle und den erläuternden Figuren ift 
zu entnehmen, dafs der Angreifer, nachdem er auf der erſten 
Diſtanz von 800 Schritt drei Patronen abgeſchoſſen hat, 
einen Sprung auf 700 Schritt gemacht und hiebei ſeine 
Gefechtsform nicht verändert hat, da der Vertheidiger noch 
keine Feuer-Überlegenheit äußerte. Aber auf der Diſtanz von 
700 Schritt beginnt das Feuer des Vertheidigers empfindliche 
Verluſte zu erzeugen, daher der Angreifer beim Sprunge 
auf 600 Schritt in jeder Compagnie noch einen Zug, alſo 
im ganzen 6 Züge auflöst. Hieraus reſultiert die in Fig. 4 
dargeſtellte Gefechtsformation; beim 1. und 2. Bataillone 


*) Bei allen dieſen Berechnungen nehme ich den Stand einer 
intacten Compagnie mit 200 Feuergewehren an. 
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treten an die Stelle der Compagnie-Reſerven die früheren 
Bataillons-Reſerven. Deſſenungeachtet iſt das Feuer des 
Vertheidigers ſo intenſiv, daſs zur Herſtellung des Gleich— 
gewichtes beim folgenden Sprunge auf 500 Schritt in jedem 
Compagnie⸗Abſchnitte des 1. und 2. Bataillons noch je eine 
Halb⸗Compagnie und im 3. Bataillone die letzten Züge der 
Compagnie -Reſerven in Schwarmlinie aufgelöst werden 
(Fig. 5). Der Vertheidiger thut in Aubetracht deſſen mit 
den Zügen ſeiner Compagnie-Reſerven das Gleiche (Fig. 6), 
jo dafs ſchließlich fein Feuer dasjenige des Angreifers über— 
bietet. Die Fortſetzung der Tabelle iſt nicht mehr nöthig; 
der Angreifer wird nämlich nicht ſo weit vorgehen, bis er 
ſeine letzten 100 Mann verliert, ſondern er bleibt ſtehen 
oder kehrt noch vorher um. 

Dieſe Berechnungen zeigen, daſs bei einem auf Grund 
unſerer jetzt gebräuchlichen Formen unternommenen Angriffe 
der Vertheidiger zu ſehr im Vortheile iſt und daſs man ihn 
ſelbſt mit doppelter Überlegenheit nicht zu überwinden 
vermag. Ich will nun einige Varianten in unſere Gefechts— 
ordnung bringen, ohne hiebei vom Reglement abzuweichen. 
Der Mangel unſerer vorgeſchriebenen Formation beſteht, 
wie ſchon im 3. Capitel geſagt, in der ſchwachen Fener- 
entfaltung. Ich nehme an, der Regiments-Commandant 
entſchließe fich in feinem Gefechtsplane, ein ſtärkeres Kampf- 
treffen auszuſcheiden, wenngleich er auch auf Special- und 
allgemeine Reſerven nicht verzichten kann. Vom Regimente 
werden 3 Bataillone, in jedem Bataillone 3 Compagnien, 
in jeder Compagnie 3 Züge in das erſte Treffen beſtimmt; 
wir erhalten dadurch das in Fig. 7 dargeſtellte Verhältnis. 
Die allgemeine Reſerve beſteht aus einem ganzen Bataillone 
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und hat die Beſtimmung, die Umfaſſung oder den entjchet- 
denden Stoß auszuführen, oder aber beides — vom Gegner 
ausgeführt — abzuwehren. Bei den Flügel-Bataillonen wird 
je eine Compagnie als Reſerve zurückgehalten, um Umfaſ⸗ 
ſungen auszuführen bezw. abzuwehren, um die Front zu 
verlängern, einen Haken zu bilden zc. Zu gleichen Zwecken 
haben auch die Flügel-Compagnien Reſerven ausgeſchieden. 
Die Mittel⸗Compagnien (2., 3., 5., 6., 7., 9. und 10.) 
benöthigen unter den angenommenen Verhältniſſen Reſerven 
nicht in dem gleichen Maße; dieſelben könnten eine beſſere 
Verwertung in der Schwarmlinie finden. Eine ſolche Gefechts— 
formation würde noch mehr der Forderung entſprechen, alle 
Theile möglichſt zu verwerten. Aber nehmen wir an, dafs 
die ſkizzierte Formation gebildet wurde, ſei es, weil die 
Verhältniſſe noch nicht ganz geklärt ſind, ſei es, weil der 
Commandant vom Reglement nicht zu ſehr abweichen will. 

Angenommen, die Gefechtsform des Vertheidigers fet 
mit derjenigen des erſten Beiſpieles identiſch (Fig. 3). Da 
aber der Angreifer jetzt eine ſtärkere Schwarmlinie hat, ſo 
müſſen ſeine Verluſte in der Schwarmlinie und in den 
Reſerven im Verhältniſſe / : ½ aufgetheilt werden. 

Setzt man nun dieſe neuen Größen in die frühere 
Formel ein, ſo erhält man eine neue Tabelle (ſiehe nächſte 
Seite), aus welcher erſichtlich wird, daſs man bei einer 
geringfügigen Anderung der reglementären Formation zu 
ganz anderen Reſultaten gelangt. Während im erſten Beiſpiele 
der Vertheidiger durch ſein Feuer den Angreifer überwand, 
iſt im zweiten Beiſpiele — unter ſonſt gleichen Umſtänden 
— das Gegentheil der Fall. Bibl. Jag 

Ich wiederhole, dafs man die angeführten Ziffern nicht 
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als unbedingt fixe Verluſtdaten für Angriff und Verthei⸗ 
digung anſehen darf. Sie ſollen nur beweiſen, daſs, wenn 
der Vertheidiger einige materielle Vortheile, wie raſches und 
ſicheres Schießen auf vorherbeſtimmte Diſtanzen, beſſere 
Deckungen, geringere Verluſte zc. auf feiner Seite hat, der 
Angreifer bei einem beſtimmten numeriſchen Übergewichte 
die Möglichkeit hat, die Vortheile des Vertheidigers zu 
paralyſieren. Wenn man mir einwendet, daſs ich dem Ver— 
theidiger zu wenig Vortheile zugemeſſen habe, ſo geſtatte ich 
ohne weiteres, ihm noch andere zuzuerkennen; man wird 
dann auf dieſer neuen Grundlage wieder ermitteln können, 
wie groß die numeriſche Überlegenheit des Angreifers ſein 
müſſe, um die Vortheile des Vertheidigers wettzumachen. 
Je mehr man die Vortheile des Vertheidigers vergrößert, umſo 
deutlicher treten die Nachtheile unſeres vorgeſchriebenen 
Angriffs-Verfahrens hervor. 

In unſeren Lehrbüchern der Taktik) findet man die 
Phraje: „Bis zu einem gewiſſen Grade ift es nicht ökonomiſch, 
ſofort eine ſtarke Schwarmlinie auszuſcheiden.“ Wie aber 
die Tabellen lehren, darf man mit Recht ſagen: „Bis zu 
einem gewiſſen Grade iſt es nicht ökonomiſch, eine ſchwache 
Schwarmlinie auszuſcheiden.“ 


Die Frage, wie die Verluſte beim Angriffe zu verringern 
ſeien, iſt von vielen Schriftſtellern behandelt worden. Kaiſer 
Wilhelm erließ nach den erſten Kämpfen des Jahres 1870, 
in welchen die Deutſchen eine große Zahl an Todten und 
Verwundeten verloren hatten, am 21. Auguſt einen Befehl, 
in welchem er die Erwartung ausſpricht, dafs die Verluſte 
Dragomirow Seite 85, Durop Seite 94. 


80 


vermindert würden durch: verſtändige Anordnungen der 
Officiere, geſchickte Ausnützung des Terrains, gründlichere 
Vorbereitung des Augriffes und Anwendung von Formationen, 
die den Umſtänden beſſer entſprächen. In dieſen wenigen 
Worten ift der Hauptſache nach alles zuſammengefaſst, was 
die Verluſte im Kampfe zu vermindern geeignet iſt. 

Hoenig ſchreibt die Urſache der großen Verluſte der 
Deutſchen im Jahre 1870 auch dem Umſtande zu, dafs 
dieſelben die Eigenthümlichkeit des Chaſſepöt-Gewehres nicht 
kannten, was er den maßgebenden Kreiſen als Schuld 
beimiſst; darauf ſagt er aber ganz offen, dafs 90% der 
Verluſte auf Exercierplatz-Gewohnheiten, ſchlechte Vorberei— 
tung, Unkenntnis der gegneriſchen Armee, taktiſche Manier, 
ſowie auf die Unfähigkeit höherer und niederer Befehls- 
haber zurückzuführen ſeien. 


10. Capitel. 
Das Weitfener und das Schnellfeuer. 


3ft man einmal zur Erkenntnis gelangt, dafs das 
Gewehrfeuer eine große Bedeutung für die Vorbereitung zum 
Angriffe hat, ſo muſs man auch aus dem Gewehrfeuer den 
größtmöglichen Nutzen zu ziehen trachten; danach würde 
es ſcheinen, dafs man den Gegner möglichſt frühzeitig und 
überhaupt ſo viel als thunlich beſchießen müſſe. 

Dies ſind auch noch ungelöste Fragen. 

In unſeren militäriſchen Kreiſen beſtand ſeit jeher ein 
Vorurtheil gegen das Weitfeuer. Im Krimkriege hielt man 
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es bei uns für zwecklos, auf weitere Diſtanzen als 300 Schritt 
zu ſchießen. Wolockoi bezeichnet dies als einen groben Fehler 
und beweist mathematiſch, dafs, wenn man damals das 
Feuer auf 600 Schritt eröffnet hätte, das glatte Gewehr 
nicht bloß die Concurrenz mit dem Enfield'ſchen Stutzen aus- 
gehalten, ſondern denfelben noch um einiges übertroffen 
haben würde. 

Nach Einführung der gezogenen Gewehre mit einer Trag— 
weite von 2— 3000 Schritt gab man unſeren Elite-Truppen 
einen Aufſatz von 1200 Schritt und allen übrigen Fuß— 
truppen einen Aufſatz von 600 Schritt, obgleich unſere 
Kriegserfahrungen uns keineswegs nöthigten, die Maximal- 
Schuſsdiſtanz zu vergrößern. Zudem warnen die SS. 16 und 
58 der „Inſtruction“ vor der Anwendung des Weitfeuers. 
Selbſt nach den Erfahrungen, die man in den Kriegen 1870/1 
und 1877/78 mit dem Weitfeuer gemacht hatte, konnte man 
die Behauptung hören, dasſelbe ſei eine zweckloſe Munitions— 
verſchwendung, da es bloß 2% Verluſte erziele. Ja iſt 
denn das wirklich ſo wenig? Danach kann eine Compagnie 
mit zwei Feuerlagen in der Minute binnen 25 Minuten 
eine ganze feindliche Compagnie auf 2000 Schritt Eutfernung 
vernichten. Dabei iſt zu bedenken, dafs auch die Fehlſchüſſe 
nicht ohne Wert ſind, indem ſie das ganze Umterrain gefährden, 
die dort befindlichen Truppen in Mitleidenſchaft ziehen oder 
mindeſtens einen moraliſchen Effect dadurch erzielen, dafs 
die Leute noch weit vom Gegner Deckungen aufzu— 
ſuchen beginnen und ſich im offenen Terrain nicht zeigen 
wollen. Die Verluſte auf großen Entfernungen machen einen 
deprimierenderen Eindruck, als jene auf kleinen Diſtanzen. 
Ich erinnere mich, dafs in einem der Gefechte des letzten 
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Feldzuges ein Mann der Reſerve zwei Kilometer weit vom 
Gegner verwundet wurde. Mehrere Tage lang ſprach man 
in ſeiner Abtheilung von dieſem Ereigniſſe, zeigte mir den 
Schauplatz desſelben, und vergaß darüber die Punkte, auf 
welchen Hunderte gefallen waren. 

Tſchebiſchew reproduciert in ſeinen letzten Abhand— 
lungen den Bericht eines Augenzeugen der Expedition von 
Achal-teke. Bei der Recognoſcierung von Geog-tepe am 
16. December 1880 bemerkte General Skobelew, dafs fich 
die Tekinzen in einer Entfernung von 2 /m ſammeln. Skobelew 
beauftragte das Schirwanski'ſche Bataillon, einige indirecte 
Salven abzugeben und hiebei über die Bajonnette zu zielen. 
Drei ſolche geſchloſſene Salven überſchütteten die Tekinzen 
wie mit einem Hagel. „Seht,“ ſagte Skobelew zu ſeiner 
Umgebung, „was dies für ein brillantes Reſultat tft; in 
nicht allzuferner Zukunft wird es keine andere Schuſsart 
geben.“ 

Ich erinnere daran, dafs die ruſſiſche Garde auf 
2000 Schritt vom Gegner binnen 10 Minuten 30% Ber- 
luſte erhielt. Prinz Wilhelm von Würtemberg rechnet es 
dem Commandanten des Garde-Corps als beſonderes Verdienſt 
an, den Angriff aufgegeben zu haben. 

In Frankreich herrſchte bis zum letzten Kriege und 
herrſcht zum Theile auch jetzt noch eine Voreingenom— 
menheit gegen das Weitfeuer. Oberſt B. ſagt: „Wenn wir 
im Jahre 1870 mit unſeren Chaſſepöt-Gewehren das Feuer 
auf 3000 Schritt eröffnet hätten, ſo würden wir dem Gegner 
koloſſale Verluſte beigebracht haben, ehe ſeine Geſchoſſe, die 
eine Maximal-Portée von 900 Schritt beſaßen, uns erreichen 
konnten; aber unter dem Einfluſſe der Ideen Bugeaud's 
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und Suworow's warteten wir, bis die Kugeln der Preußen 
uns erreichten, um dann erſt unſererſeits das Feuer auch 
zu eröffnen.“ 

Dieſer Ausſpruch widerſpricht den oben angeführten 
Thatſachen, ſowie dem Zeugniſſe vieler darüber, dafs die 
Franzoſen das Feuer aus ungeheuren Entfernungen — über 
1, und ſelbſt über 1½ km — begannen. Trotzdem darf 
man dem Oberſt B. immerhin glauben, dafs in der franz 
zöſiſchen Armee eine Abneigung gegen das Weitfeuer beſtand. 
Wenn einige Truppenkörper dasſelbe dennoch anwendeten, 
jo war es regellos, nicht ſyſtematiſch geübt und durch Eigen- 
mächtigkeit entſtanden. 

In Ruſsland haben ſich nur wenig Schriftſteller über 
das Weitfeuer geäußert. Tſchebiſchew erkennt den Nutzen 
desſelben bloß für die Beſchießung offener Flächen an. E. U. 
erklärt die Beweisführung dieſes Autors vom theoretiſchen 
Geſichtspunkte zwar für ſtichhältig, die praktiſche Anwendung 
dagegen wegen der großen Munitiousverſchwendung für unzu⸗ 
läſſig. Die Mehrzahl unſerer Schriftſteller iſt der Anſicht, 
dafs der Angriff hauptſächlich auf den nächſten, entſchei— 
denden Diſtanzen von 300 Schritt vorzubereiten ſei. Das 
Feuer — ſagen einige — erlange in dieſer Entfernung 
entſcheidende Bedeutung (Leer, 1878). Andere finden 
wieder, daſs man, wenn es überhaupt möglich iſt, das Feuer 
auf 400 Schritt vom Feinde eröffnen müſſe, aber nur „um 
den Angriff zu beleben“ (Dragomirow, 1887). Ich kann 
mich mit keiner dieſer beiden Anſchauungen einverſtanden 
erklären, denn erſtens exiſtieren, wie ich ſpäter zeigen will, 
die ſogenannten letzten Feuerſtellungen und entſcheidenden 
Diſtanzen von 300 Schritt mehr in den Lehrbüchern der 
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Taktik, als im Kampfe ſelbſt, wo man in diefer Entfernung 
oft gar keine Feuerſtellung findet; zweitens muſs man ja 
überhaupt vorerſt die Diſtanz von 3—400 Schritt erreichen. 
Dies iſt nicht ſo leicht; auch iſt es gefährlich, bei ſeinen 
Erwägungen dem Geguer Unthätigkeit zuzumuthen. Er wird 
ſchwerlich dreingaffen und uns auf die gewünſchte Diſtanz 
vorrücken laſſen. 

Im Gegenſatze zu den angeführten Theorien könnte 
man Tſchebiſchew eitieren, welcher ſagt: „Der Angreifer 
muss mit großer Umſicht nach dem von einigen Shrift- 
ſtellern empfohlenen Verfahren handeln, d. h. auf 300 Schritt 
vor dem Gegner angelangt halten, um ihn heftig zu 
beſchießen und ſodann zum Anlaufe zu übergehen.“ Ein ſolches 
Manöver muſs unbedingt zum Verderben führen, da die 
Feuerthätigkeit des Vertheidigers mit der Verminderung 
der Abſtände wächst, und auf 300 Schritt im wahren Sinne 
des Wortes tödlich wirkt. Beſonders unvortheilhaft erſcheint 
Tſchebiſchew das von Dragomirow projectierte Augriffs— 
verfahren gegen Befeſtigungen, welches darin beſteht, dafs 
die Schwarmlinie ſich der Befeſtigung auf 200 Schritt 
nähern, dann halten und ſo lange ſchießen ſolle, bis die Unter— 
ſtützungen und Reſerven bei der Schwarmlinie eintreffen. 

In welcher Entfernung ſoll alſo der Angreifer das 
Feuer eröffnen? In der Praxis wird dieſe Frage durch 
taktiſche Verhältniſſe entſchieden, wie z. B. durch günſtiges 
Terrain, Dimenſionen und Beleuchtung des Zieles, Muniti⸗ 
onsvorrath, oder durch den Wunſch, den Gegner durch plötzliches 
Feuer zu überraſchen 20. Wenn es die Umſtände erlauben, 
oder beſſer geſagt, wenn ſie es nicht verbieten, wird es um 
ſo vortheilhafter ſein, je weiter vom Gegner entfernt das 
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Dener begonnen wird; dadurch werden dem Gegner mehr 
Verluſte verurſacht, und die Commandanten ergreifen von 
allem Anfange an mit Ruhe und Zuverſicht die Feuerleitung, 
welche ſie dann mit großer Wahrſcheinlichkeit bis zu den 
kleinen Diſtanzen in Händen behalten. 

Anders ſteht es, wenn die Anwendung des Weit— 
feuers für den Angreifer nicht vortheilhaft, ungelegen oder 
unmöglich iſt, wie beiſpielsweiſe, wenn der Gegner ſchwach 
oder muthlos iſt, wenn das Terrain keine Feuerſtellungen 
bietet oder die verdeckte Annäherung bis zu den kleinen 
Diſtanzen begünſtigt, wenn beſondere Sparſamkeit mit der 
Munition geboten erſcheint, wenn der Gefechtsgang ein 
raſches Vordringen ohne Zwiſchen-Feuerſtellungen erheiſcht 
u. ſ. w., u. ſ. w.; in ſolchen Fällen wird man die Vor— 
theile, welche das gleichzeitige Eröffnen des Feuers aus 
kleinen Diſtanzen bietet, verwerten müſſen. Freilich ſind 
diefe Vortheile mehr moraliſcher Natur. Gelingt es näm- 
lich dem Angreifer, in aller Stille bis 6—500 Schritt an 
den Gegner heranzukommen und ihn plötzlich mit wohlge— 
zieltem, heftigem Feuer zu überſchütten, ſo wird damit 
gewiſs ein großer moraliſcher Effect erzielt. Vor allem flößt 
dieſes ſchweigende Vorgehen den Truppen des Vertheidigers 
Staunen und Schrecken vor dem Muthe und der Diſeiplin 
des Angreifers ein; in zweiter Linie können plötzliche große 
Verluſte die Haltung des Vertheidigers aufs tiefſte 
erſchüttern. 

Dieſe Eigenſchaften des Nahefeuers beſtimmen viele, 
ihm den Vorzug vor dem Weitfeuer zu geben; die dies 
thun, find — gleich den Anhängern des offenen Angriffes 
— in einem Punkte im Unrechte, nämlich in der Verall— 
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gemeinerung ihrer Regeln. Geht der Angreifer allemal 
von den großen Entfernungen ohne Feuer vor, ſo wird er 
manchmal außerſtande geſetzt, den Vertheidiger überhaupt 
zu erreichen, weil dieſer ihn durch Weitfeuer zum größten 
Theile vernichten kann. Es wäre nicht ſchwer, dies durch 
Berechnungen, ähnlich denjenigen des vorangegangenen 
Capitels, zu beweiſen. 

Ich ſpreche hier nicht von jenen Fällen, in welchen 
die gegneriſche Artillerie 2000 Schritt weit aufgefahren iſt, 
Cavallerie-Maſſen und Infanterie-Reſerven erſcheinen. Wer 
würde da zögern, einige Salven anzubringen? Namentlich 
jetzt, da der Gegner nicht einmal weiß, von wo er be— 
ſchoſſen wird. Hoenig ſagt in dieſer Beziehung ſogar: wenn 
Infanterie dem Gegner aus größerer Entfernung merkliche 
Verluſte beizubringen in der Lage iſt, ſo wäre es eine 
Thorheit, dies zu unterlaſſen. 

Es erübrigt noch darüber ins Klare zu kommen, was 
heute unter Weitfeuer zu verſtehen iſt. Während das 
Berdan-Gewehr auf Entfernungen über 800 Schritt das 
Einzeln-Feuer nicht mehr zulässt, reicht der Normal-Aufſatz 
des neuen Gewehres bis zu dieſer Diſtanz aus. Ohne die 
Aufſatzklappe aufzuſtellen, kann man faſt 1 km weit ſchießen, 
und das gezielte Feuer überhaupt reicht nahezu bis 3 km. 
Was bisher als weite Diſtanz galt, wird beim neuen 
Gewehr zur mittleren. Hoenig betrachtet als mittlere Diſtanz 
für das moderne Gewehr die Eutfernung von 1 km. 

Die Anwendung des Feuers auf Entfernungen von 
1½—2— 3 km ift nur mit Hilfe von Feldſtechern möglich. 
Dieſer Umſtand führt, wie ich ſchon früher gejagt habe, 
zur Nothwendigkeit, die Unterofficiere mit Ferngläſern aus- 
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zurüſten, damit dieſelben die für das unbewaffnete Auge 
ſichtbaren Zielpunkte ermitteln können. 

Am häufigſten wird man in die Lage kommen, Artillerie 
aus größeren Entfernungen zu beſchießen. Hoenig ſagt ſehr 
richtig, daſs es ſchwer ſein werde, zum Angriffe zu ſchreiten, 
ſolange die feindliche Artillerie noch wirkt. Nahe wird die 
Artillerie des Gegners nicht auffahren; hat man ſelbſt keine 
oder zu wenig Artillerie, ſo wird es von beſonderer Wichtigkeit 
ſein, vor allem jene des Gegners aus dem Felde zu ſchlagen. 

Das Weitfeuer wird manchmal dazu angewendet werden 
müſſen, um das Feuer des Vertheidigers zu provocieren, 
damit er ſeine Stellung demaskiere. 

Das Weitfeuer wird mit Pauſen anzuwenden ſein, 
einerſeits damit die Commandanten die Feuerleitung von 
Anbeginn des Gefechtes in der Hand behalten, anderer- 
ſeits um den Eindruck auf den Gegner zu erhöhen und 
die Wirkung des Feuers beobachten zu können. Ein 
ausgehaltenes Feuer, welches der Beweis dafür ift, dafs 
ſich die ſchießende Abtheilung im Gehorſam befindet, muſs 
auf den Gegner ebenſo moraliſch einwirken, als er im 
Gegenſatze dazu aus regelloſer Feuerabgabe erkennt, dafs 
ſein Gegner in Unordnung gerathen ſei. Kurz geſagt, das 
Weitfeuer wird entſprechend dem Charakter des Zieles und 
der nothwendigen Okonomie mit der Munition eine ſparſame 
Feuerart bilden; nichtsdeſtoweniger kann man jenen nicht 
Recht geben, die behaupten, daſs das Feuer unter allen 
Umſtänden, d. h. auf allen Diſtanzen langſam zu unter- 
halten ſei, und welche den Wert des lebhaften Feuers negieren. 
Der bekannte kaukaſiſche General Heimann empfiehlt, die 
Patronen ebenſo wie den Zwieback für kritiſche Augenblicke 
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zu ſparen. Das ift ja richtig, ſolange wenig Patronen vor- 
handen find; allein find ihrer genug da, fo wird ein unzeit— 
gemäßes Sparen meiſtens nur dem Gegner zum Vortheile 
gereichen. Bei alledem muſs aber betont werden, dafs der 
Angreifer ſeltener als der Vertheidiger vom Schnellfeuer 
Gebrauch machen wird; erſterer nur bei Abwehr von Gegen— 
angriffen, vor Antritt einer Bewegung und während des 
Bajonnett-Anlaufes von jenen Abtheilungen, welche dieſen 
Anlauf vorbereiten und unterſtützen. 

Um in ſolchen Momenten die Vortheile der modernen 
Bewaffnung voll auszunützen, muss dafür geſorgt werden, 
dafs das Schnellfeuer nicht in ein regelloſes Schießen ausarte, 
daher die Truppe beizeiten daran gewöhnt werden muſs, 
nur auf Befehl das Feuer zu eröffnen; wichtiger noch ift 
aber die Schulung der Truppen im Abbrechen des Feuers 
auf Befehl des Kommandanten, was übrigens bei uns — 
trotz mancherlei Einwendungen dagegen — geſchieht. Das 
Schnellfeuer iſt im Gefechte nicht zu vermeiden; es gibt 
Situationen, in welchen die Truppe dasſelbe eigenmächtig 
eröffnet; durch die Schulung fol nur erreicht werden, dafs 
die Commandanten dieſe Feuerart im Gefechte beherrſchen. 
Es iſt damit ebenſo, wie mit den Aufenthalten beim Angriffe. 
Lehrt man die Leute nicht, fich aus der Deckung auf Com- 
mando zu erheben, ſo wird man ſie — und ſie werden die 
Deckungen im feindlichen Feuer zweifellos aufſuchen — aus 
denſelben äußerſt ſchwer herausbringen. 

Beſonders bei den jetzigen unregelmäßigen Gefechts— 
formen ift es mehr als je nöthig, Feuerdiſciplin zu erhalten 
und die Feuerarten zu regeln. Darüber werde ich im 14. Capitel 
noch ſprechen. 


11. Capitel. 


Die Gewehre mit Selbſtladung und Gewichts⸗ 
verminderung. 


Zur Zeit der erſten Auflage dieſes Buches bildete die 
Einführung der Magazinsgewehre bei uns noch eine Streit- 
frage. Es fanden ſich Männer, welche die Vortheile dieſes 
Syſtemes beſtritten und für die Neubewaffnung der Armee 
mit Kleincaliber-Gewehren den Einzelnlader vorſchlugen. 
Zum Glücke gieng man über dieſe Vorſchläge hinweg und 
entſchied ſich für ein Magazinsgewehr mit Paketladung. — 
Obzwar man glauben mag, dafs ich über diefe Frage hinweg— 
gehen könnte, will ich dennoch verſuchen, ihr noch eine neue 
Seite abzugewinnen. 

Was die Bewaffnung der Armee anbelangt, bleiben 
wir gewöhnlich hinter andern Armeen zurück. Bei Ausbruch 
eines unerwarteten Krieges pflegt dies verhängnisvoll zu 
werden. Im Krim-Feldzuge waren unſere Gewehre ſchlechter 
als diejenigen der Verbündeten, und im letzten Feldzuge. 
ſogar ſchlechter als diejenigen der Türken. Aber jedes Ding 
hat auch ſeine Lichtſeite. Die Einführung einer neuen Waffe 
nach andern Armeen iſt inſofern vortheilhaft, als man ſich 
fremder Erfahrungen bedienen und Miſsgriffe vermeiden 
kann, in die man leicht aus Übereifer geräth (jo muſste 
Deutſchland im letzten Jahrzehnt ſeine Infanterie-Bewaffnung 
zweimal ändern). Auf dieſe Art kann man durch Annahme 
des vervollkommneteſten Modells alle Nachbarn überholen. 
Allein die heutige Technik der Feuerwaffen ſchreitet ſo rapid 
vorwärts, dafe die befte Neubewaffnung binnen kurzem 
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überholt werden kann. So theilte unfer militäriſches Fach— 
journal (Nr. 14 von 1893) mit, dafs jetzt ein 6'5 mm Gewehr 
conſtruiert worden ift, welches unfer kleincalibriges Zufunfts- 
gewehr bereits in den Schatten ſtellt. 

In Betreff der Schnelligkeit des Ladens werden alle 
beſtehenden ſog. Magazinsgewehre der verſchiedenen Syſteme 
in kurzer Zeit zurücktreten vor den ſelbſtladenden Gewehren, 
welche die Grenze der Schnelligkeit im Laden repräſentieren. 

Ich ſage ausdrücklich „Grenze“ und erinnere daran, 
daſs vor nicht langer Zeit (1887) ein Schriftſteller auch 
behauptete, mit dem Berdan-Gewehre ſei im allgemeinen 
jene Grenze der Vervollkommnung erreicht, welche (damals) 
Balliſtik und Technik zogen. In allen Perioden der Ent— 
wicklung des Gewehrweſens hielten die Zeitgenoſſen die 
Errungenſchaften ihrer Tage für das vollkommenſte. Man 
leſe beiſpielsweiſe, was in dieſer Hinſicht das Lehrbuch der 
Taktik von Medem aus dem Jahre 1837 enthält: „Nach 
der Erfindung der modernen Schlöſſer, der eiſernen Ladeſtöcke 
und der Patronen hat die Schnelligkeit des Ladens bei der 
Infauterie einen hohen Grad der Vollkommenheit erreicht.“ 

Wie barock ſolche Ausſprüche auch nachträglich klingen 
mögen, jo muſs man doch zugeſtehen, dafs die Idee Maxim's, 
den Rückſtoß zu verwerten, in der That eine Grenze vorſtellt, 
über welche hinaus eine Steigerung der Ladeſchnelligkeit 
nicht mehr denkbar iſt. Das Gewehr ladet ſich nach dem 
Schuſſe von ſelbſt; der Rückſtoß wirkt auf einen beſonderen 
Mechanismus, welcher die leere Patronenhülſe hinaus— 
ſchleudert und an ihrer Stelle eine neue Patrone einführt. 
Das Gewehr iſt jederzeit geladen, weil es im Augenblicke 
des Schuſſes neu geladen wird. Man kann mit dem Gewehre, 
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ohne dasſelbe aus dem Anſchlage zu bringen, mehreremale 
ſchießen und verliert weder Zeit noch Kraft zum Laden. 

Die Idee ift in techniſcher Beziehung noch nicht voll— 
ſtändig durchgeführt, allein die Technik läſst nicht lange 
warten, ſie vervollkommnet ſich von Tag zu Tag. Vorläufig 
iſt es von Wichtigkeit, daſs der Gedanke in praktiſche Anwen— 
dung übergangen ift. In wenigen Jahren werden die euro- 
päiſchen Armeen wieder an eine Neubewaffnung ſchreiten müſſen. 
Dann werden ſich abermals Leute finden, welche den Wert der 
ſelbſtladenden Gewehre vom taktiſchen Standpunkte negieren; 
abermals werden alle Beweisapparate gegen den Unwert und 
Nachtheil allzugroßer Feuerſchnelligkeit und ihres Miſsbrauches 
in Bewegung geſetzt werden. — Das find die Gründe, derent- 
wegen man dieſer Frage noch einmal näher treten muſßs. 

Die Gegner der ſchnellfeuernden Handwaffen erblicken 
in ihrem Hauptvorzuge die größte Schattenſeite, indem ſie 
behaupten, die Schnelligkeit des Schießens gehe auf Koſten 
der Präciſion und mache den Mann unnützerweiſe nervös. 

Bevor man eine ſolche Vermuthung ausſpricht, müſste 
man eigentlich die Grenze der Feuerſchnelligkeit fixieren, über 
welche hinaus die Präcifion leidet, vorausgeſetzt, dafs eine 
ſolche Grenze überhaupt gezogen werden kann. So lange 
aber dieſe Grenze nicht gefunden iſt, bleibt jeder Einwand 
unmotiviert. Mit zurückgeſetztem Datum könnte man ihn 
gegen jede Vervollkommnungsſtufe des Gewehres (Einführung 
der Kapſelzündung, des Schloſſes, des eiſernen Ladſtockes ꝛc.) 
erheben. Jede dieſer Vervollkommnungen erhöhte die Schnel— 
ligkeit des Ladens, ergo jene des Schießens, und bei jeder 
konnte man ſagen, ſie gienge auf Koſten der Schuſs-Präciſion 
und mache den Mann unnützerweiſe nervös. 
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Dass ich Recht habe, beweiſen u. a. folgende Zeilen 
aus der Taktik von Karcew (1859): „Man behauptet, dafs 
der mit einem ſolchen Gewehre (mit Kammerladung) 
bewaffnete Soldat auf die Schnelligkeit des Ladens bauend 
nicht mit der erforderlichen Genauigkeit zielen und ſeine 
Patronen in einer Viertelſtunde verfeuern werde.“ Auf was 
ſtützt ſich alſo die Behauptung, daſs der Schütze, welcher 
zum Laden weniger Zeit und Arbeit verwendet, minder ſorg— 
fältig zielen und ſich mehr aufregen werde, als ein anderer 
Schütze, welcher zum Laden mehr Zeit benöthigt? Sollte 
man nicht gerade umgekehrt fagen, dafs eher der letztere 
bei langſamerer Ladeweiſe nervös werde und ſchlechter zielen 
werde? Das ſchnelle Schießen iſt im Gefechte ganz und 
gar nicht zu vermeiden; lehrt man es dem Manne nicht, ſo 
wird er es in gewiſſen Augenblicken trotzdem eigenmächtig 
eröffnen. Warum ſollte in einem ſolchen Momente ein 
Meuſch, der in einer gegebenen Zeit 20 Schüſſe abgibt, 
ſchlechter zielen, als ein Schütze, welcher in derſelben Zeit 
bloß fünfmal ſchießen kann? Nicht etwa umgekehrt? Wenn 
es wahr wäre, dafs die Schnelligkeit des Ladens die 
Schuſs-Präciſion beeinträchtigt, fo durfte man die Kammer- 
ladung und die Einheitspatrone nicht einführen, ſondern 
mufste bei den 12 Tempos der alten glatten Gewehre 
bleiben. Wenn die Ladeſchnelligkeit im umgekehrten Verhält— 
niſſe zur Schuſs-Präciſion ſteht, fo wäre letztere folgerichtig 
umſo größer, je langſamer das Laden vor fih geht. .. .. 

Nicht ſelten hört man ſagen, daſs der Schwerpunkt 
nicht in der Qualität des Gewehres, ſondern im moralischen 
Übergewichte der damit bewaffneten Truppen liege; in den 
Feldzügen 1870 und 1877 waren die Deutſchen und Ruſſen 
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ſchlechter bewaffnet als die Franzoſen und Türken, was aber 
erſtere nicht hinderte, zu ſiegen. Man könnte darauf erwidern, 
im Kriege 1870 überragten die Deutſchen numeriſch die 
Franzoſen ſo ſehr (bei Weißenburg fünffach, bei Wörth 
dreifach), dafs die geringen Vortheile des franzöſiſchen 
Gewehres dieſes Miſsverhältunis nicht auszugleichen ver- 
mochten.?) Im Kriege 1877 hat unſere Überlegenheit hin— 
ſichtlich des Wertes der Truppen und der Führer die Vorzüge 
des Peabody über Krnka überwunden, obgleich nicht geleugnet 
werden kann, dafs die beſſere Bewaffnung der Türken einen 
Einfluſs auf unſere Niederlagen bei Plewna gehabt hat. 
Sollte es aber zu einem neuen Kriege zwiſchen uns und 
den Türken oder Afghanen kommen, ſo können wir getroſt 
ſelbſt mit Einzelnladern gegen Magazinsgewehre ausrücken. 
Wenn wir in einem Kriege mit unſeren weſtlichen Nachbarn, 
gegen ihre Million Streiter ſelbſt zwei Millionen ins 
Feld ſtellen und die Offenſive ergreifen, kann die beſſere 
Bewaffnung auch nur eine Nebenrolle ſpielen. Allein, wenn 
wir infolge unſerer ungeheuren räumlichen Ausdehnung nicht 
raſcher mobiliſieren können ſollten als Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn, wenn wir im Beginne des Krieges zur 
Defenſive mit einem Rückzuge genöthigt fein ſollten (was 
immer als Niederlage betrachtet wird), ſo wäre es in mora— 
liſcher Beziehung äußerſt verhängnisvoll, mit einem ſchlech— 
teren Gewehre als der Gegner bewaffnet zu ſein; es 
würden ihm dadurch mancherlei Chancen des Erfolges für 
den ganzen Feldzug überlaſſen werden. 

) Die Deutſchen ſchreiben ihre erſten Erfolge im Kriege 1870/1 
direet der numeriſchen Überlegenheit über die Franzoſen zu (v. d. Goltz 


„Das Volk in Waffen“ Seite 146). Ein deutſcher Schriftſteller gibt 
fogar dem franzöſiſchen Soldaten einigen Vorzug über den deutſchen. 
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Gegen das felbftladende Gewehr werden noch einige 
Einwendungen gemacht, die auch vor Einführung der Maga— 
zinsgewehre laut geworden ſind; bei dieſen braucht man 
jedoch nicht lange zu verweilen. So wenig ſie die Einführung 
der Mehrlader aufzuhalten vermochten, ebenſowenig werden 
ſie die Annahme eines noch vollkommeneren Modells ver— 
hindern. Dieſe Einwendungen find: großer Munitionsver— 
brauch, Ermüdung des Schützen, Erhitzung des Laufes, die 
Nothwendigkeit, ſämmtliche Reſerviſten neu zu ſchulen 2c. 
Die Erwiderung auf diefe Bedenken ift einfach. Der Patro- 
nenverbrauch geht auf Koſten des Gegners, daher je größer 
der Conſum, deſto beffer; nur ſchieße man gut und orgaz 
niſiere einen zweckmäßigen Munitionserſatz.“) Beim Gebrauche 
ſelbſtladender Gewehre wird der Schütze bei gleicher Anzahl 
abgegebener Schüſſe weniger ermüdet, als beim jetzigen 
Gewehre, weil die Manipulation des Ladens wegfällt. Der 
Lauf erhitzt ſich auch bei Einzelnladern nach einer Serie 
raſch hintereinander folgender Schüſſe. Auch dieſes Bedenken 
iſt alten Datums; ſchon 1855 ſagte Griesheim (in ſeiner 
Lehre von der Taktik): „bei einer ſolchen Feuer-Intenſität 
(nämlich 2—3 Schüſſe in der Minute) wird der Lauf nach 
15—20 Minuten derart erhitzt, dafs man ihn auskühlen 
laſſen muſs, um weiterſchießen zu können.“ Zur Beſeitigung 
dieſes Übelſtandes wendet man Holzmäntel an, in welche 
die Läufe gelagert werden. Wenn man ſchließlich die Rück- 
ſicht auf die Schulung der Reſerviſten entſcheiden laſſen 


*) K. v. K. proponiert, alle Horniſten, Tamboure und Muſikanten 
mit Patronen auszurüſteu. Man könnte auch fordern, daſs die in die 
Gefechtslinie zurückkehrenden Sanitäts-Soldaten Patronen mitbringen. 
Kurz, man mufs die Sache organiſieren und prakticieren. 
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wollte, ſo dürfte man überhaupt niemals etwas Beſſeres 
einführen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dafs die Idee der ſelbſt— 
ladenden Gewehre zuletzt doch die Oberhand behalten wird; 
ſo ſchnell wird es allerdings dazu nicht kommen. Es müſſen 
noch Jahre vergehen, bis die richtige Erkenntnis in die 
Maſſen dringt; in der Zwiſchenzeit wird der Streit über 
die Vor- und Nachtheile der neuen Errungenſchaft fort- 
dauern. — 

Zu den nothwendigen Verbeſſerungen muſs man auch 
den Erſatz des Stahles durch ein leichteres Metall zählen. 
Man verlangt vom Soldaten im Kampfe Energie; aber 
kann er ſolche entwickeln, wenn er überlaftet iſt? Es 
ift leicht geſagt — zwei Pud (33 kg); aber man bedenke, 
daſs ſelbſt ein Kameel im Kriege bei Futtermangel mit 
höchſtens ſechs Pud (100 Ag) belaftet wird! Die Frage 
vom Gewichte der Ausrüſtung des Mannes gehört zwar 
nicht zum Gegenſtande, den ich hier behandle, allein indem 
ich von einer der Thätigkeiten im Kriege überhaupt ſpreche, 
kann ich es nicht unterlaſſen, auf das enorme Gewicht 
unſerer modernen Gewehre hinzuweiſen. Ich ſage geradezu 
enorm, denn ich ſpreche aus Kriegserfahrung; ich habe 
geſehen, wie das Gewehr im Kriege den Soldaten, nament- 
lich jenen von ſchwächlicherer Conſtitution, niederdrückt, mit 
welchem Behagen er dasſelbe bei Raſten von der Schulter 
nimmt, welches Labſal er empfindet, wenn endlich nach des 
Tages Mühen die Gewehre in Pyramiden zuſammengeſtellt 
werden. Und dies nicht etwa deshalb, weil er ſich ſofort in 
das Gras ſtrecken zu können glaubt, ſondern weil er ſich 
von ſeiner Bürde endlich befreit weiß. 
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Man ift am Ende eines langen Marſches; die Wann- 
ſchaft, gekrümmt unter ihrer Belaſtung, kann kaum noch die 
Füße bewegen, die Gewehre werden wie ſchwere Eiſenſtangen 
getragen; da kommt der Halt, die Gewehre und die Rüſtung 
werden abgelegt. Die Leute zerſtreuen ſich im Felde und 
laufen um die Wette zum nächſten Bache. Woher plötzlich 
dieſer Elan? Das macht die Befreiung von der phyſiſchen 
Laft. Man mußs es ſelbſt miterlebt haben, um zu begreifen, 
welche Erleichterung jedes Loth dem Soldaten bereitet, das 
man ihm von der Schulter nimmt. Daher wird die Bewaff— 
nung der Infanterie mit einem Gewehre aus einer Alumi- 
nium⸗Compoſition auf der nächſten Tagesordnung erſcheinen 
müſſen. Man ſollte ohne Zaudern an die Bereitung einer 
zweckdienlichen Metall-Legierung ſchreiten; es kaun ja keinem 
Zweifel unterliegen, dafs die Technik diefe Frage in befrie- 
digender Weiſe löſen können muſs. Was die übrige Aus— 
rüſtung des Mannes anbelangt, ſo ſollten alle gegenwär— 
tigen Metall-Beſtandtheile, und ſelbſt die Patronhülſen 
durch Aluminium erſetzt, und die Hälfte des Torniſter— 
Juhaltes als überflüſſiger Ballaſt abgeſchafft werden. Im 
Kriege wird er ja ohnedies hinausgeworfen, nur geht dann 
auch einiges Nothwendige mit.“) Man hört immer die 
ſchönen Phraſen: „Das Geheimnis des Sieges ruht in den 
Beinen,“ „Eine Armee, die gut marſchiert, kann nicht 
geſchlagen werden,“ und die dies am meiſten im Munde 
führen, beladen ſelbſt den Mann wie ein ordinäres Laft- 


K. v. K. ſchlägt vor, die Torniſter vor dem Angriffe abzulegen. 
Kommt man aber jedesmal zurück, oder kann man ſie durch Trains 
holen laſſen? 
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12. Capitel. 
Die „batteries de fusils“ und das Etagenfeuer. 


Mehrere franzöſiſche Schriftſteller legen der Vor— 
bereitung des Angriffes durch Gewehrfeuer eine derartige 
Wichtigkeit bei, dafs fie hiezu beſondere Infanterie-Abthei⸗ 
lungen wünſchen, welche in vier Gliedern ſchießen und ſo 
die Artillerie erſetzen ſollen. Solche Abtheilungen werden 
im franzöſiſchen Reglement „batteries de fusils“ genannt. 
Bei uns hat ſich namentlich Remlingen ſehr kategoriſch zu 
Gunſten dieſer Idee ausgeſprochen; er verlangt aber die 
batteries de fusils nicht bloß für die Vorbereitung des 
Augriffes, ſondern auch für den Moment des Hauptangriffes 
(vielleicht Bajonnett-Anlaufes 7). 

Der Vorſchlag, die Augriffstruppen in zwei Gruppen 
zu theilen, u. zw. in eine vorbereitende und in eine durchfüh— 
rende, iſt ſchon vor langem aufgetaucht. Ich habe darüber 
im dritten Capitel geſprochen. An dieſer Stelle mufs ich 
jedoch neuerdings gegen die Verallgemeinerung einer ſolchen 
Maßregel proteſtieren. Die Ausſcheidung einer ſpeciellen 
„batterie de fusils“ kann in gewiſſen Fällen dahin führen, 
dafs ein Theil der Truppen am Bajonnett-Anlaufe gar 
keinen thätigen Antheil nimmt. In dieſem Augenblicke kann 
die Abtrennung von Abtheilungen verhängnisvoll werden. 
In den meiſten Fällen iſt es zuläſſig, den Angriff mit den— 
jenigen Truppen vorzubereiten, welche zum Angriffe und 
Bajonnett-Anlaufe vorgehen. Eine Theilung oder die Ab- 
trennung von Abtheilungen verurſacht gewöhnlich nur eine 
Schwächung. 


Mikulicz, Angriff der Infanterie. 


~ 
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Noch mehr Gegengründe hätte ich gegen das Etagen- 
feuer Remlingen's, von welchem er in ſeinem Buche 
wiederholt ſpricht. An einer Stelle behauptet er fogar, dafs 
bewachſene Hänge in einer möglichſtgroßen Anzahl von 
Etagen durch Schützenabtheilungen beſetzt werden können. 

Das Schießen über die Köpfe der Vorderleute 
hinweg ift in unſerer Militär⸗Literatur auch fon feit 
langem vorgeſchlagen worden. Schon 1877 wollte Ar. En. 
bewieſen haben, daſs man in Gefechtsformation 600 Schritt 
vom Gegner mit dem zweiten Treffen über das erſte hinweg— 
feuern könne, da der Einfallswinkel auf 800 Schritt noch 
hinreichend ſteil fet. Auch Boikow lässt ein ähnliches Ver— 
fahren gelten. 

Dieſe Schriftſteller befinden ſich in einem großen 
Irrthume. Gewehrfeuer über vordere Abtheilungen erſcheint 
nur in Ausnahmsfällen zuläſſig, wenn die Möglichkeit, 
vorne befindliche Abtheilungen zu treffen, vollkommen aug- 
geſchloſſen iſt. In offenem Terrain und auf mittleren 
Böſchungen, namentlich aber wenn fie bewachſen ſind, ift 
Etagenfeuer immer gefährlich. Man ſehe ſich doch die ſcharfen 
Schießübungen im Frieden an; trotzdem die Zielſcheiben 
mehrere hundert Schritte von den Schützen abſtehen, fallen 
manche Geſchoſſe ſchon 30—50 Schritt vor den Mündungen 
in die Erde. Das geſchieht im Frieden, was hat man davon 
erſt im Ernſtfalle zu erwarten? Wunden, die durch das 
eigene Feuer geſchlagen werden, machen auf die Truppe einen 
höchſt deprimierenden Eindruck. Remlingen mag immerhin 
die Gefahr des Überſchießens eigener Abtheilungen in Abrede 
ſtellen, ich glaube, er wird nicht viel Anhänger ſeiner 
Theorie finden. 
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Wenn ich dem geehrten Verfaſſer der Studie über 
das rauchſchwache Pulver hinſichtlich der batteries de fusils 
inſofern widerſpreche, als ich nicht zugeben kann, daſs man 
bei jedem Angriffe eine ſpecielle Vorbereitungsgruppe ans- 
ſcheiden müſſe, und wenn ich das Überſchießen vorderer 
Abtheilungen als nicht allgemein zuläſſig erkläre, ſo will 
ich damit nicht in Abrede geſtellt haben, daſs man beides 
in gewiſſen Fällen, unter beſonderen Vorausſetzungen anwenden 
könne. Kann ein Theil des Angreifers — ſagen wir, ſein 
rechter Flügel — in bedecktem Terrain und unbeſchoſſen 
an den Gegner herankommen, während der übrige Theil 
eine Stellung mit gutem Ausſchuſſe innehat, aus welcher 
das weitere Vorbrechen über das deckungsloſe Zwiſchenterrain 
vorläufig gewagt wäre, ſo wird der richtige Gefechtsplan 
darin beſtehen, dafs man mit dem rechten Flügel zum — 
möglicherweiſe gedeckten — Angriffe ſchreitet, während der 
linke Flügel dieſen Angriff durch Feuer vorbereitet und auf 
ſolche Weiſe den Charakter einer batterie de fusils gewinnt. 
In ähnlicher Art wirken auch jene Abtheilungen, welche 
beim Angriffe auf Befeſtigungen indirectes Feuer abzugeben 
und die Facen zu enfilieren haben; ferner die beim Angriffe 
auf offene Defileen vor dem Hinderniſſe ſtehen gebliebenen 
Abtheilungen, ſowie ſolche Abtheilungen, welche beim Augriffe 
gegen Schluchten, Gräben u. dgl. vor dem Hinderniſſe halten 
müſſen. In allen dieſen Fällen unterſtützen fte lediglich durch 
ihr Feuer die vordringende und ſtürmende Gruppe. Es 
leuchtet mir aber nicht ein, weshalb man für dieſe Fälle die 
neue Bezeichnung batterie de fusils einführen will; die 
militäriſche Terminologie ſoll ſich vereinfachen, aber nicht 
complicieren. 

7 
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Auf das Etagenfeuer zurückkehrend, kann ich dasſelbe, 
wie geſagt, nur dann für anwendbar erklären, wenn die 
ſchießenden Gruppen ſo weit hintereinander oder ſo hoch 
übereinander etabliert find, dafs die vorderen Abtheilungen 
abſolut nicht getroffen werden können; beiſpielsweiſe bei 
Beſetzung von ſtufenförmigen Hängen, wenn die untere 
Abtheilung von der oberen nicht geſehen wird, bei Stock— 
werkfeuer aus Gebäuden, beim Feuer von der Berme und 
der Bruſtwehr 2c. 

Der von einigen Seiten gemachte Vorſchlag, der 
Jufanterie beſondere Kartätſchgeſchütze beizugeben, führt uns 
auf die Regimentsgeſchütze des vorigen Jahrhunderts zurück. 
Meiner Anſicht nach würde die Verſtärkung des Infanterie- 
Feuers durch dieſelben in keinem Verhältniſſe zur Erſchwerung 
und Complicierung der Organiſation ſtehen. Auch ift die 
Artillerie heutzutage ſo beweglich, daſs ſie der Infanterie 
faſt überallhin zu folgen vermag. Wenn man auch den rich— 
tigen Einklang in der Thätigkeit dieſer beiden Waffen jetzt 
noch nicht überall wahrnimmt, ſo kann dies doch durch 
Maßnahmen der Adminiſtration, der Erziehung und des 
Unterrichtes erreicht werden. 

Das Heranführen von Geſchützen durch Menſchenkräfte 
iſt ſchwerlich von Vortheil; die zehn Mann, welche für ein 
Geſchütz erforderlich find, dürften in der Schwarmlinie 
nützlicher ſein. 

Hinſichtlich der Kartätſchgeſchütze verweiſe ich auf den 
bezüglichen Artikel Dragomirow's (im Razwiedschik 1891, 
Nr. 52). 
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13. Capitel. 
Das rauchſchwache Pulver und die Mantelgeſchoſſe. 


Über die Kleincaliber-Gewehre und das rauchſchwache 
Pulver iſt ſchon viel geſchrieben worden. Die meiſten 
Schriftſteller, welche in jüngſter Zeit taktiſche Fragen über- 
haupt behandelt haben, ziehen den Einfluſs der neuen 
Factoren in einem künftigen Kriege in Rechnung.) Wie es 
bei ſolchen neuen Erſcheinungen ſtets der Fall zu ſein pflegt, 
gehen auch hier die Meinungen ſtark auseinander, fo dafs 
manche Autoren aus ein und demſelben Factum die mider- 
ſprechendſten Schlüſſe ableiten. 

Die einen finden, daſs die Rauchloſigkeit das Reco— 
gnoſcieren erſchwert und dafs es nicht mehr möglich fein 
werde, die Situation des Gegners nach ſeiner Rauchentwick— 
lung zu erkennen; man werde wohl das Schwirren der 
Geſchoſſe hören, doch nicht wiſſen, woher ſie kommen. Die 
andern fagen wieder, dafs der Geſichtskreis erweitert fei, 
und dafs der Überblick des Kampffeldes durch keinen Rauch 
getrübt werde. 

Beide Anſichten haben ihre Berechtigung und man 
ſieht, wie aus der Rauchloſigkeit entgegengeſetzte Folgerungen 
gezogen werden können. In einem Falle werden eben die 
erſten, in einem andern Falle die zweiten Recht haben. 
Ebenſo kann das rauchſchwache Pulver die Urſache bilden, 
daſs die eigenen Truppen in einem Falle ungeſehen bleiben, 
in einem anderen Falle dagegen nicht (durch Rauch) verhüllt 
vorrücken können. Hoenig ſagt, daſs das Moment der 

„) Die einſchlägigen Arbeiten find jo zahlreich, dafs ich die Muf- 
zählung derſelben unterlaſſe. 
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Überraſchung künftighin keine Rolle mehr ſpielen werde. 
Wenn ſich dies nur auf die Cavallerie bezieht, ſo mag er 
vielleicht recht haben, obzwar auch früher die Reiterei durch 
Pulverrauch nicht ſehr verſchleiert wurde. Bezüglich der 
Infanterie kann man hingegen nur fagen, dafs Überraſchungen 
im kleinen Kriege häufiger vorkommen werden, indem Hinter— 
halte durch die Rauchloſigkeit entſchieden begünſtigt werden. 

N. Ju. findet, daſs die höhere Truppenführung mn- 
mehr erſchwert, die niedere erleichtert fei. 

Der franzöſiſche General Filibert ift der Anſicht, man 
müſſe jetzt auf großen Entfernungen Maſſenfeuer eröffnen 
und langſam vorrücken; dagegen ſtimmen viele in- und 
ausländiſche Schriftſteller für ein raſches unaufhaltſames 
Vorgehen, indem ſie geltend machen, daſs die Bewegung 
gleichwertig fet mit der Deckung und dafs erſtere für den 
Angreifer wichtiger ſei als das Feuer. 

Viele behaupten, dafs die Rauchloſigkeit das Schlach— 
tenbild und den Charakter der taktiſcheu Thätigkeiten voll- 
kommen verändern würde. Der italieniſche Schriftſteller 
Allaſon meint dagegen, dafs die Rauchloſigkeit keinen nen- 
nenswerten Einfluss auf die Taktik habe. 

Die Mehrzahl der Autoren folgert, dafs die Rolle 
der Cavallerie in den künftigen Kämpfen reduciert und der 
Stand an Cavallerien in allen Armeen herabgeſetzt werden 
würde; Moch dagegen kommt zum Schluſſe, dafs Cavallerie 
jetzt mehr als früher benöthigt werde, weil die Aufgabe der 
Eclairierung an Bedeutung gewonnen habe. 

Adaridi meint, daſs die Kämpfe in Zukunft lang⸗ 
wieriger ſein werden; der franzöſiſche Oberſt B. behauptet 
das Gegentheil. 
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In gleichem Maße differieren die Anschauungen der 
Schriftſteller über die nothwendigen Abänderungen taktiſcher 
Maßnahmen im allgemeinen und ſpeciell der Gefechtsformen. 
Nachdem ich ſchon an früherer Stelle die Anſichten verſchie— 
dener Autoren über den Angriff, das Feuer, die Thätigkeit 
der Ochotnik's u. ſ. w. angeführt habe, will ich mich nun 
denjenigen Streitfragen zuwenden, welche jetzt in unſerer 
Literatur aus Anlaſs der neuen Gewehre und des rauch— 
loſen Pulvers aufgetaucht ſind. 

Baikow ſchlägt vor, die Gefechtsformation zu verbrei— 
tern und den Abſtand der Bataillons-Reſerve von den 
Compagnien der Feuerlinie auf 1000 Schritt zu vergrößern; 
ferner die Bataillone der allgemeinen Reſerve von dem 
Momente an, als die erſten Treffer einfallen, compagnie- 
weiſe auf volle Diſtanzen zu entwickeln, und 1000 Schritt 
Abſtand von den Bataillonen erſter Linie, 500 Schritt 
Abſtand zwiſchen den rückwärtigen Treffen anzunehmen. 
Die Schwarmlinie der Compagnie foll 380 Schritt Front- 
breite einnehmen, ihre Reſerve ſoll ſich nicht näher als 
500 Schritt hinter der Feuerlinie befinden und ſoll in 
einem Gliede mit Intervallen von einer Armeslänge von 
einem Mann zum andern formiert fein. Die Bataillons— 
Reſerven follen ebenſo formiert fein und Halbeompagnie- 
Colonnen mit je 500 Schritt Abſtand bilden. Danach 
würde die Gefechtsformation eines Bataillons 750 Schritt 
breit und 2000 Schritt tief, jene eines Regimentes 1 km 
breit und 2 km tief fein. 

Dieſe verbreiterte und vertiefte Gefechtsformation 
hätte nach Baikow alle Ausſichten, die Verluſte im Feuer 
des Gegners zu vermindern. Gegen dieſe Auſicht haben ſich 
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viele Proteſte erhoben. Sacharow verlangt, dafs die Front- 
intervalle nicht vergrößert, die Tiefenabſtände ſogar ver— 
mindert werden ſollen. f 

Tſchebiſchew, welcher die Gefechtsformationen vom 
Geſichtspunkte der neuen Bewaffnung aus unterſucht, gelangt 
zum Schluſſe, daſs zur Verminderung der Verluſte die 
Anzahl der Treffen nicht vermehrt, ſondern auf ein Minimum 
reduciert werden müſsten. 

Ich will mich hier nicht mit der Frage der Verluſt— 
verminderung befaſſen, und verweiſe diesbezüglich auf den 
Schluss des 9. Capitels. Auf die Vorſchläge Baikow's muss 
man nämlich vom taktiſchen Standpunkte antworten. Unſer 
Reglement ift u. a. auch darin mangelhaft, dafs es Feuer- 
linien normiert, welche nicht im Verhältniſſe zur Front- 
breite ſtehen; Baikow verlangt aber, dafs dieſe mechanischen 
Linien ſogar noch vergrößert werden ſollen. Dies wider— 
ſpricht den modernen taktiſchen Grundſätzen. Wie ſoll denn 
ein Compagnie-Commandant (gar nicht zu reden vom BVa- 
taillons- und Regiments⸗Commandanten) feine Abtheilung 
führen können, wenn dieſelbe in zwei 500 Schritte vonein— 
ander entfernte Theile zerlegt iſt? 

Auch nachſtehende Ausführungen des Autors erſcheinen 
anfechtbar: „Die ganze Kunſt, an den Gegner heranzukommen, 
wird auch künftighin ſowie bisher darauf beruhen, mög— 
lichſt viel Kämpfer mit genügender phyſiſcher und mora- 
liſcher Kraft zum Schlage bereit zu ſtellen. Nicht derjenige 
wird ſiegen, der von Anfang viele Männer in Feuerthätig⸗ 
keit (und folglich ins feindliche Feuer) führt, ſondern der— 
jenige, welcher für den entſcheidenden Schlag über mehr 
Kämpfer verfügen, wer alſo zum Schluſſe ſtärker ſein wird.“ 
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Auf den erſten Blick erſcheint diefe Paraphraſe des 
bekannten Ausſpruches Friedrich d. Gr. richtig; allein 
welche Mittel empfiehlt der Autor dem Angreifer der Jetzt⸗ 
zeit, um zum Schluſſe ſtärker zu fein? 1. Benützung der 
Deckungen, 2. raſcheres Vorgehen und 3. die Feuerlinie 
nicht ſtärker als unumgänglich nothwendig, zu machen. 
Dieſe Mittel ſind nicht neu, bei der modernen Bewaffnung 
werden ſie aber noch weniger als bisher hinreichen. Die 
Benützung des dritten Mittels führt dahin, dafs der 
Angreifer im Momente des Bajonnett-Anlanfes ſicher zu 
ſchwach ſein wird. Unter den heutigen Verhältniſſen wird 
ſchließlich doch derjenige ſtärker ſein, welcher die Reihen des 
Gegners ſtärker gelichtet hat (9. Capitel). 

Ich bin auch mit einigen Außerungen Baikow's 
betreffs des ſprungweiſen Vorgehens nicht einverſtanden; noch 
anfechtbarer aber erſcheinen in dieſer Hinſicht die Ausfüh⸗ 
rungen Remlingen's. Dieſer räth, jede für die Schwarmlinie 
beſtimmte Abtheilung in 2 oder 3 Gliedern in die Linie 
der Ochotnik's zu führen. Er verlangt nicht wie Baikow 
eine Vergrößerung der Gefechtsfrontbreiten, aber indem er 
eine Sicherung gegen das Feuer des modernen Gewehres 
(Verminderung der Verluſte?) anſtrebt, läſst er die 
Schwarmlinie bruchſtückweiſe in Reihen vorrücken und will 
damit erreichen, daſs die Intervalle zwiſchen den einzelnen 
Leuten der Schwarmlinie 5. —12 Schritt betragen. Dieſe 
Reihen formiert er aus Gliedern und ſchiebt ſucceſſive die 
Nummern eins und zwei jedes Gliedes vor, wenn der 
Angriff in vier ſolchen Reihen durchgeführt wird. Ich weiß 
nicht, ob Remlingen mit dieſem Verfahren eine Verminde— 
rung der Verluſte erzielt, ſicher iſt dagegen, daſs er damit 
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die an und für fich ſchwierige Führung der Schwarmlinie 
gründlich erſchwert. Was Remlingen unſerem Soldaten- 
Materiale auch immer zumuthen mag, ſo kann man ſchlecht— 
weg behaupten, dafs feine originelle Vorrückungsart der 
Schwarmlinie im Feuer undurchführbar iſt. Er will 
übrigens auch die Unterſtützungen in ähnlicher Weiſe vor— 
gehen laſſen, vergiſst aber dabei, daſs das Glied kein orga— 
niſcher Theil der Compagnie ift. Die weiteren Ausfüh— 
rungen des verehrten Autors ſind nicht minder originell: 
„Die Commandanten der Unterſtützungen und Reſerven 
ſollen verpflichtet werden, ihre Abtheilungen überall, wo es 
nur irgendwie möglich iſt, in batteries de fusils (ſiehe 
voriges Capitel) zu formieren, um mit allen vorhandenen 
Mitteln das Feuer bis aufs äußerſte zu ſteigern. Wenn 
hiebei eine Unterſtützung oder Reſerve das Feuer einer ent— 
fernteren Abtheilung maskiert, ſo hat letztere dasſelbe in 
der bisherigen Direction einzuſtellen und gegen ein anderes 
Ziel zu eröffnen.“ 

Wenn man noch hinzufügt, daſs Remlingen das 
Etagenfeuer gleichfalls ſehr protegiert, ſo iſt faſt zu beſorgen, 
daſs aus dem Verfahren dieſes Autors zu viel Feuer 
reſultiert. Während Baikow die Schützenkette ſchwächen 
und „nicht zuviel“ Leute in derſelben haben will, ſollen 
bei Remlingen alle Leute ſchießen, die Schwarmlinie, die 
Unterſtützungen und die rückwärtigen Reſerven. Wer rückt 
denn dann eigentlich vor? Nach der Feuerabgabe iſt das 
keine ſo leichte Sache. Das eigenmächtige Feuer der Reſerven 
widerſpricht auch den Grundſätzen der Gefechtsführung, 
indem als ausgemacht gilt, daſs Abtheilungen der Reſerven 
— von Ausnahmsfällen, wie Überraſchung des Gegners, 
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Abwehr gegen Kavallerie u. dgl. abgeſehen — aus freien 
Stücken nicht in Action treten dürfen, wenn hiezu kein 
Befehl des Commandanten der Geſammtgruppe vorliegt. 

Remlingen jagt weiter, dafs die geeignetſte Forma- 
tion für Compagnien der Reſerve die Sections- Colonne 
in Zügen ohne Intervalle ſei, aus welcher man ſich raſch 
und leicht zugsweiſe entwickeln kann und derart ſofort 
Offnungen für die feindlichen Geſchoſsgarben ſchafft. 

Ich glaube nicht, dafs Remlingen hierin viel Zuſtim— 
mung finden werde; denn was geſchieht, wenn die Geſchoſs— 
garbe nicht den Zwiſchenraum, ſondern die Colonne trifft? 
Sie fegt dann den ganzen Zug weg, denn das moderne 
Geſchoſs durchſchlägt mehrere menſchliche Körper. 

Im allgemeinen muſs man geſtehen, dafs unſere 
Schriftſteller in ihren Betrachtungen über die Neubewaff— 
nung und das rauchſchwache Pulver zu weit gegangen ſind. 
In der ausländiſchen Literatur iſt mehr Maß gehalten 
worden. Die Arbeit Hoenig's bringt im weſentlichen nichts 
Neues, ſondern erläutert nur den gegenwärtigen Stand der 
Streitfrage und zieht ein Reſume der ſonſt herrſchenden 
Auſchauungen. *) 

Oberſt B. ſtützt ſich auf die Worte des Marſchalls 
von Sachſen und Dragomirow's, und ſagt, man brauche 
die Reglements nicht umzuarbeiten, ſondern nur die alten 
verſtändig anzuwenden. Rückſichtlich des franzöſiſchen Regle- 
ments iſt dies ganz zutreffend, weil es im Jahre 1887 die 

) Ich kann einigen unſerer Schriftſteller den Vorwurf nicht 
erſparen, dafs fie die Anſichten anderer zu ſehr ignorieren: Daher kommt 
es, dass aus derſelben Erſcheinung ganz entgegengeſetzte Folgerungen 


abgeleitet werden, was zur weiteren Folge hat, dafs die Sache mehr 
verdunkelt als geklärt wird. 
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letzte Auflage erfahren hat; unfer Reglement dagegen ent- 
hält Perverſitäten, Unklarheiten und Widerſprüche mit der 
Juſtruction; dem Weſen nach fordert es wohl keine Abän— 
derung, dafür aber eine kürzere und beſſere Faſſung, wovon 
ich übrigens ſchon geſprochen habe und noch ſprechen werde. 
In der That haben rauchſchwaches Pulver und Mantel— 
geſchoſſe keinen Umſchwung in der Taktik herbeigeführt. 
Dagegen trat ein ſolcher mit der Einführung gezogener Läufe 
und der Kammerladung ein, denn die früheren Formen und 
Kampfweiſen erlitten eine vollkommene Umgeſtaltung: die 
Bedeutung der Kampfeseinheit übergieng auf die Compagnie, 
die Bataillons-Maſſen verſchwanden aus der Sphäre des 
Feuers, die aufgelöste Ordnung wurde zur Haupt-, mit- 
unter zur einzigen Kampfesform, das Feuer erlangte eine 
hohe Bedeutung, beeinfluſste die Ausbildung der Truppen zc. 

Der Übergang zu Kleincaliber-Gewehren bildet nur den 
nächſten Schritt in der Vervollkommnung der Handfeuer⸗ 
waffen, zu der die kräftigſten Anläufe in der erſten Hälfte 
unſeres Jahrhundertes erfolgten. Dieſes Gewehr erhöht 
wohl die Bedeutung des Feuers, ſpielt aber im Kampfe doch 
nur eine ſecundäre Rolle. Im Uurechte find diejenigen, 
welche auch jetzt noch den großen Einfluſs des Feuers im 
Gefechte ignorieren; im Unrechte ſind aber auch diejenigen, 
welche glauben, daſs das Feuer nunmehr eine dominante 
Wichtigkeit erlangt habe, daſs man mit dem Feuer allein 
entſcheidende Reſultate erzielen könne, und dafs die Defenſive 
das unbedingte Übergewicht über die Offenſive erreicht habe. 

Es iſt die große Frage, — ob nicht die Offenſive 
gewonnen hat. Jede Vervollkommnung der Handfeuerwaffen 
kräftigt allerdings die Defenſive, aber dieſe Vervollkommnung 
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kommt ja doch auch dem Angreifer zuftatten, indem er 
dem Vertheidiger mehr Verluſte beibringen kann. Die Mantel- 
geſchoſſe, welche tief in das deckende Medium des Verthei- 
digers eindringen und ſowohl Metall- als auch Stein-Panzer 
durchſchlagen, vermehren jetzt um einiges die Chancen des 
Angreifers; fo manches, was den Vertheidiger bisher zu 
decken vermochte, verliert jetzt die Eignung hiefür. 

Die Erweiterung des gefährdeten Raumes gereicht 
auch dem Angreifer zum Vortheile, wenn er fih des Weit- 
feuers richtig zu bedienen weiß. 

Ja, wenn wir mit der modernen Bewaffnung jene 
Kampfesformen anwenden wollen, die zu Beginn unſeres 
Jahrhundertes zur Zeit der glatten Läufe gebräuchlich waren, 
dann werden die neueſten Errungenſchaften der Waffen- 
technik freilich nur in den Dienſt der Vertheidigung geſtellt, 
und dann gebe ich auch zu, daſs dieſelbe das volle Über- 
gewicht über den Angriff habe. 

Jeder Fortſchritt in der Bewaffnung bedingt auch die 
Kunſt, fih denſelben zunutze zu machen; dazu find Kennt- 
niſſe, Verſtändnis und Erfahrungen bei den Führern aller 
Grade, ſowie eine richtige Truppenausbildung erforderlich. 
Das rauchſchwache Pulver und die neuen Gewehre werden 
nur in der Hand des Verſtändigen Reſultate zeitigen. In 
einem künftigen Kriege wird jene Armee ſiegen, welche 
beſſere Führer beſitzt: gewandte und findige Unterofficiere 
zur Führung der Schwärme und Züge unter den neuen 
complicierteren und ſchwierigeren Gefechtsverhältniſſen; 
kenntnisreiche und in den Details des Kampfes vollkommen 
orientierte Subaltern-Officiere, endlich erprobte Compagnie⸗ 
Commandanten, die wahren Säulen der modernen Kriegs— 
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Hierarchie. Natürlich mufs ſich die vermehrte Tüchtigkeit 
auch auf alle höheren Führer bis zum Ober-Commandanten 
fortpflanzen. Das numeriſche Übergewicht wird nicht mehr 
eine ſo große Bedeutung haben, es wird durch die Qualität, 
ſowie durch die Fähigkeit, die neuen mächtigen Kampfmittel 
auszunützen, aufgewogen. Ich will in dieſem Buche nicht 
von den Eigenſchaften des Soldaten ſprechen, weil die 
Tapferkeit und Standhaftigkeit des Soldaten nach wie vor 
ihre alte Bedeutung behalten. Hervorheben mufs ich aber, 
daſs man jetzt die Tapferkeit in die richtigen Bahnen zu 
lenken, und die Standhaftigkeit am richtigen Platze anzuwenden 
verſtehen muss. Eine tapfere Truppe von früher kann heute 
bei ſchlechter Führung complet aufs Haupt geſchlagen werden. 

Ich ſchließe dieſes Capitel mit einer zuſammenfaſſenden 
Charakteriſierung desjenigen, was infolge der Einführung 
des rauchſchwachen Pulvers und der Mantelgeſchoſſe hin— 
ſichtlich der Kampfesthätigkeit im allgemeinen und ſpeeiell 
des Angriffes als beſonders bemerkenswert erſcheint. 

1. Die Eclairierung des Gegners iſt jetzt wichtiger, 
als vordem. Die perſönliche Recognoſcierung durch den 
Commandanten ift noch unerläſslicher; vormals konnte ein 
recognoſcierender Dfficier für den Commandanten ein Croquis 
der gegueriſchen Situation nach der ſichtbaren Rauchentwick— 
lung entwerfen; jetzt wird ſich derſelbe öfter irren, indem 
er eigene Truppen mit feindlichen verwechſelt. Nur der 
Commandant ſelbſt, welcher den Gefechtsplan innehat, die 
frühere Situation des Gegners und die Vertheilung der 
eigenen Truppen kennt, kaun darüber klar werden, wo die 
feindlichen und wo die eigenen Abtheilungen zu ſuchen ſind; 
die Wichtigkeit der Ballons und Beobachtungsſtände nimmt zu. 
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2. Die Thätigkeit der Artillerie wird erleichtert. Bisher 
erfüllte ihr eigener Rauch — namentlich bei Artilleriemaſſen 
— das Vorfeld derart, daſs das Zielen oftmals ganz 
unmöglich wurde; dem Gegner erleichterte aber dieſer Rauch 
das Erfaſſen des Zieles. Das rauchſchwache Pulver beſeitigt 
dieſen Übelſtand und geſtattet ſogar das Schießen aus 
Deckungen auf unſichtbare Ziele. Die Beobachtung der Schüſſe 
wird nicht beeinträchtigt, wenn man hiezu das Schwarzpulver 
als Sprengladung beibehält. 

3. Beſondere Wichtigkeit erlangen jetzt die Maskie— 
rungen. Die Unſichtbarkeit der eigenen Truppen infolge 
Abhandeuſeins des Rauches geſtattet es, den Gegner fo 
zu beſchießen, daſs er lange nicht erkennt, woher er beſchoſſen 
wird. Andererſeits hat die jetzige Schuſs-Präciſion zur Folge, 
daſs, wenn wir das Feuer des Gegners von uns ablenken, 
wir weniger als früher von Zufallstreffern zu leiden haben 
werden. Beſonders gut kann ſich der Vertheidiger verbergen, 
wenn er oft Masken verwendet (Scheindeckungen, künſtlicher 
Rauch ꝛc.). Daraus geht einerſeits wieder die Nothwendigkeit 
hervor, daſs alle Führer den Geguer ſorgfältigſt eclairieren 
und dazu namentlich die Jagd-Commanden verwenden müſſen, 
andererſeits erſcheint es unerläſslich, dafs der Angreifer auch 
ſeine Vorrückung verberge und Maskierungen benütze. Der 
Augreifer kann ſich auch künſtlichen Rauches bedienen, wozu 
ein Vorrath an raucherzeugenden Patronen gehört.) 

4. Die Entwicklung zum Gefechte wird in offenem 

) Zur Verbergung der Truppen zählt auch die Abſchaffung aller 
glänzenden und lichten Uniform⸗Beſtandtheile. Die Deutſchen ſcheinen ſich 
von ihren Pickelhauben und Helmen, die Franzoſen von ihren Kepi's 


ſchwer trennen zu können; bei uns wird man wohl auch die Abſchaffung 
der bunten Umlaufſtreifen ins Auge faſſen müſſen. 
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Terrain früher beginnen müſſen, und zwar 3 km vor der 
gegneriſchen Stellung. Weſentliche Anderungen der bisher 
angenommenen Formationen ſind nicht erforderlich. Einige 
diesbezügliche Erwägungen werden im nächſten Abſchnitte 
vorkommen. Unſer jetziges Reglement gewährt genug Spiel- 
raum zur Auwendung von Gefechtsformen für alle Verhält— 
niſſe, ſei es die Anwendung des Weitfeuers, ſei es das 
Verhalten zum rauchſchwachen Pulver. Hinſichtlich der Grund- 
formationen wären mehrere Vereinfachungen, dann die Cin- 
führung der eingliedrigen Aufſtellung, beſonders aber die 
Difeiplinierung in der aufgelösten Ordnung ſehr erwünscht, 

5. Die Vorbereitung des Augriffes durch Gewehr— 
feuer erlangt jetzt größere Bedeutung, als früher. 

6. Die Wichtigkeit des Deckens und Verdeckens im 
modernen Kampfe der Infanterie erhöht die Wichtigkeit der 
Verſchanzungen und nächtlichen Unternehmungen (wovon im 
18. und 19. Capitel die Rede ſein wird). 


Be 


Vierter Abſchnitt. 
Die Technik des Infanterie- Angriffes. 


14. Capitel. 
Die aufgelöste Gefechtsform. 


Nachdem ich die Fragen des Feuergefechtes erledigt 
habe, muſs ich, bevor ich die eigentliche Thätigkeit der 
Infanterie im Gefechte behandle, noch bei der gegenwärtig 
beſtehenden, aufgelösten Ordnung verweilen. 

Es wird allenthalben anerkannt, daſs die aufgelöste 
Ordnung die hauptſächlichſte und — wie einige behaupten — 
die einzige Gefechtsform der Infanterie iſt. Und wie ungeſchickt 
iſt doch dieſe Form für die Kampfesthätigkeit! Bei der 
Truppe wird alles durch Gehorſam und Difeiplin zuſammen⸗ 
gehalten; in der aufgelösten Ordnung werden aber dieſe 
beiden Elemente bis auf den letzten Reſt geſchwächt. Es iſt 
kein Wunder, dafs die Abtheilungen in der Schwarmlinie 
nicht vorwärtskommen, eigenmächtig Deckungen aufſuchen 
und — was noch ſchlimmer iſt — die Reihen verlaſſen .... 
Mir kommt vor, dafs viele Widerſprüche in unſerer modernen 

Mikulicz, Angriff der Infanterie. 8 


114 


Gefechtsthätigkeit der Infanterie aus den Grundfehlern der 
aufgelösten Gefechtsform entſpringen. Man beſeitige dieſe 
Fehler und bringe Ordnung und Diſciplin in dieſe Form, 
ſo wird die Hälfte der ſchwebenden Streitfragen gelöst. 

Die aufgelöste Ordnung in ihrer jetzigen Geſtalt 
erfuhr ihre Ausbreitung nach dem Krimkriege, in welchem 
die Reſte fridericianiſcher Tradition ſtark ins Wanken geriethen, 
jener Tradition, deren Löſung lautete „nur nicht nachdenken“, 
und deren Emblem der Corporalſtock war. Wie es ſo häufig 
geſchieht, verfiel man von einem Extrem in das andere; 
an Stelle blind gehorſamer Maſſen forderte man Entfaltung 
der Individualität und Selbſtändigkeit jedes Plänklers. Was 
wurde alles in den 60er Jahren darüber geſprochen und 
geſchrieben! Aber den Höhepunkt ihres Ruhmes erreichte die 
aufgelöste Ordnung bei den erſten Schriftſtellern nach dem 
Kriege 1870/71. Ich will hier nicht alle anführen, es genügt, 
wenn ich Boguſlawski eitiere. Seine vor 20 Jahren erſchienene 
Broſchüre „Taktiſche Folgerungen aus 1870/71“ machte 
ſeinerzeit großes Aufſehen; fie enthält folgende fettgedruckte 
Stelle: „das zerſtreute Gefecht muſs als Haupt- 
ſache, als ganz entſchiedene Hauptſache der 
eigentlichen Gefechtsthätigkeit der Infanterie 
hingeſtellt werden, und zwar das zerſtreute 
Gefecht im großen Maßſtabe, das Maſſen⸗ 
Schützengefecht.“ 

Nachdem ſich die erſte Begeiſterung gelegt hatte, begann 
man die Erſcheinungen des Krieges 1870/71 näher zu ana— 
lyſieren, und es waren die Deutſchen ſelbſt, die zuerſt zu 
dem Schluſſe gelangten, dafs die jetzige aufgelöste Ordnung 
nicht zweckentſprechend ſei. In Wirklichkeit iſt das keine 
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Ordnung, ſondern ein Haufen, eine Horde, wie die Deutſchen 
ſagen „Schützenſchwärme“; nennt es übrigens, wie ihr wollt, 
das iſt keine Gefechtsform wie ſie ſein ſoll, in welcher die dunklen 
Inſtincte des Individuums dem Willen eines Einzigen zur Cr- 
reichung des allgemeinen Zieles ſtreng untergeordnet werden 
müſſen. In der Schwarmlinie aber handelt jeder einzelne in einer 
großen Sphäre nach ſeinem eigenen Willen, welcher nicht immer 
mit dem Willen des Befehlshabers übereinzuſtimmen braucht. 

Am deutlichſten werden die Mängel der jetzigen auf— 
gelösten Ordnung in der anonymen Schrift „Sommer— 
nachtstraum“ bloßgelegt. Der Autor iſt nicht frei von Über— 
treibungen, indem er beiſpielsweiſe den Rath gibt, Terrain- 
objecten im Gefechte aus dem Wege zu gehen, allein die 
allgemeine Charakteriſtik der Mängel der aufgelösten Ordnung 
hat er ſehr richtig getroffen. Der wichtigſte unter ihnen 
beſteht darin, daſs die Leute in der Schwarmlinie die 
Möglichkeit beſitzen, eigenmächtig die Reihen zu verlaſſen 
und maſſenhaft zu entweichen („Maſſendrückebergerthum“) ). 
Statt der aufgelösten Ordnung beantragt der Autor ein— 
gliedrige geſchloſſene Züge, fog. geſchloſſene Schießmaſchinen. 

Auch bei uns werden ſowohl in der Literatur wie in 
der Praxis Stimmen gegen die aufgelöste Ordnung laut. 
Ich berufe mich nur auf einen Artikel Sacharow's, ſowie 
auf den bekaunten Befehl eines unſerer höheren Befehls— 
haber, laut welchem die Leute in der Schwarmlinie ſich ohne 
Befehl nicht niederlegen dürfen. Dies entſpricht zwar durchaus 
nicht den bei uns feſtgeſetzten Begriffen von der aufgelösten 
Ordnung und verſtößt auch gegen den §. 128 des Regle- 


*) Beſonders viel ſolcher Flüchtlinge hatten 1870 die Landwehr- 
truppen aufzuweiſen, was auch die offieiellen Werke eingeſtehen. 
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ments, allein der Weſenheit nach ift es vollkommen richtig, 
ja unerlässlich. Es bleibt aber nur eine halbe Maßregel 
und außerdem nur auf einen Militär-Bezirk beſchränkt. 
Truppenkörper oder Officiere, welche aus dieſem Militär⸗ 
Bezirke in einen andern kommen, ſind bemüßigt, das Gelernte 
abzuſtreifen und nach Reglement vorzugehen. Man muſs die 
Phyſiognomie unſerer jetzigen aufgelösten Ordnung von 
Grund aus ändern und hierin bei den officiellen Behelfen 
und Lehrbüchern beginnen. In unſeren Lehrbüchern!) heißt 
es nämlich, „dafs jedem Soldaten ein hoher Grad von 
Selbſtändigkeit gewahrt iſt. Der Commandant bezeichnet 
in dieſer Formation den Soldaten bloß das allgemeine Ziel 
der Bewegung und des Handelns, dem einzelnen Manne 
bleibt es überlaſſen, die Körperlage, den Zeitpunkt und Ort 
der Feuerabgabe (beim Einzelufeuer) zu wählen und zuweilen 
ſogar den Moment des Anlaufes ſelbſt wahrzunehmen. Der 
äußere Vorzug dieſer Formation gegen die geſchloſſene beſteht 
darin, dass fich die Leute in größeren oder kleineren Abſtänden 
voneinander etablieren können.“ 

Derartige Anſchauungen müſſen unbedingt ausgemerzt 
werden, denn „ein hoher Grad von Selbſtändigkeit“ und 
„Freiheit“ können dem Soldaten in der aufgelösten Ordnung 
nicht zugeſtanden werden. Die Schwarmlinie mufs voll 
kommen diſeipliniert fein. Die aufgelöste Formation ſoll 
ſich dem Weſen nach von der geſchloſſenen in nichts unter— 
ſcheiden, denn Formation bleibt ſtets Formation. In was 
für einer Formation der Soldat ſich auch immer befinden 
mag, er hat bloß die Befehle ſeines Commandanten ſtricte 


*) Lehrbuch der Taktik von Dragomirow (1879). Der folgende 
Text iſt dem Lehrbuche der Taktik von Durop (1884) wörtlich entnommen. 
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zu befolgen. Nur die Aufgabe der Commandanten wechjelt ; 
nur wenige derſelben werden in vereinzelten Kriegslagen zu 
einer ſelbſtändigen Rolle gelangen. In der aufgelösten 
Formation fällt eine ſolche Rolle ſelbſt dem niederſten 
Kommandanten — dem Schwarm-Commandanten — zu. 
Wenn man die richtigen Conſequenzen der Commando- 
Verhältniſſe im Gefechte zieht, fo findet man, dafs die Rolle 
des Schwarmführers ziemlich klar vorgezeichnet iſt. Iſt die 
Diviſion im Verhältniſſe der Reſerve, jo hat niemand außer 
dem Commandanten derſelben ein ſelbſtändiges Befehl— 
gebungsrecht; alles handelt nach dem Commandoworte oder 
ſelbſt nach dem Säbelzeichen eines Einzigen. Wird ein 
Regiment für eine ſpecielle Aufgabe abgetrennt, fo übergeht 
im Jutereſſe der correeten Ausführung ein großes Maß 
von Selbſtändigkeit auf den Regiments-Commandanten. 
Ein gleiches erfolgt bei der Detachierung eines Bataillons 
vom Regimente. Der Compagnie-Commandant iſt, ſolange 
er fih im Bataillons-Verbande befindet, ein Automat, der 
ſich ohne Commando nicht einmal rühren darf. Iſt aber 
ſeine Compagnie detachiert, jo iſt er — immer im Intereſſe 
der Sache — vollkommen Herr ſeiner Entſchlüſſe im Rahmen 
ſeines Auftrages. In ein ähnliches Verhältnis gelangt endlich 
auch der Bugs- und der Schwarm-*) Commandant, ſobald 
derſelbe aus dem Verbande der geſchloſſenen Unterabtheilung 
tritt, z. B. in die Schwarmlinie. Mittelſt der Commando- 
worte ſeines Compagnie- (bezw. Zugs-) Commandanten 
wird ihm die Aufgabe (Beſetzung einer Ortlichkeit zur Ber- 
theidigung, Vorrückung im Schritte oder im Laufſchritte, 


) „Schwarm“ als organiſcher Theil eines Zuges lin Ofterreich- 
Ungarn). A. d. Ü. 


118 


Anlauf mit dem Bajonnette ꝛc.) mitgetheilt, welche er coûte 
que coûte ausführen muſs, und bei welcher ihm ein jelb- 
ſtändiges Verfügungsrecht über die einzelnen Leute zuſteht. 
Weiter kann aber die Selbſtändigkeit nicht reichen; der 
Jufanteriſt, wenn er nicht gerade einen beſonderen Auftrag 
(als Späher, Flankenſchutz, Ordonnanz o. dgl.) hat, darf 
weder in der aufgelösten noch in irgend einer andern For- 
mation Selbſtändigkeit beſitzen, weil dieſelbe dem Willen 
des Commandanten zuwiderlaufen könnte. Der Infanteriſt 
ſoll in geſchloſſener und aufgelöster Ordnung willenlos nur 
nach dem Commando feines Schwarm- und Zugs-Comman⸗ 
danten handeln. Commandiert derſelbe „Ruht“, ſo kann er ſich 
bewegen und ſeine Lage corrigieren, damit er beſſer ſchießen 
könne; ift aber „Habt Acht“ commandiert, jo muss er in der 
eingenommenen Haltung, wenn es gilt, auch zugrunde gehen. 

Im Frieden muſs der pünktliche Gehorſam der Leute 
im Schwarme gefeſtigt und mit allen Mitteln der Difeiplinar- 
gewalt ſtrengſtens aufrechterhalten werden. Im Kriege, fei 
es im Feuer oder im Angeſichte des Gegners, kaun es dem 
Schwarm-Commandanten nicht als Überſchreitung feiner 
Befugniſſe angerechnet werden, wenn er in Fällen von 
Ungehorſam (im Sinne des P. 2 §. 142 des Mil.⸗Straf⸗ 
geſetzes) von ſeiner Waffe Gebrauch macht. 

Um nun die Conſequenz eines ſolchen Syſtemes auf 
die aufgelöste Gefechtsformation zu erſtrecken, iſt es unerläſs— 
lich, den Schwarmführer zum wirklichen Commandanten zu 
machen und ſeine Stellung in- und außerhalb des taktiſchen 
Verbandes in Übereinſtimmung zu bringen. Ich muss an 
dieſer Stelle einen Gedanken wiederholen, den ich ſchon vor 
17 Jahren („Moderne taktiſche Anforderungen“) aus— 
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geſprochen habe. Nach unſerem Reglement für den innern 
Dienſt hat der Schwarmführer die Stellung eines wirklichen 
Commandanten, im taktiſchen Verbande hingegen ſpielt er 
nahezu gar keine Rolle. Auf Grund der SS. 242—265 des 
Exercier-Reglements kommt in der Schwarmlinie nur dem 
Commandanten dieſer und den Zugs-Commandanten das 
Befehlgebungsrecht zu. Bei Friedensübungen, wenn die 
Compagnie 24 Rotten ſtark ausrückt, erſcheint dieſes Ver- 
hältnis gerechtfertigt. Aber im Gefechte, wo der Zug eine 
Frontbreite von 100 Schritt und darüber einnimmt, iſt 
die Führung desſelben in aufgelöster Ordnung für einen 
Mann eine unmögliche Aufgabe; folglich muſs dem Schwarm⸗ 
führer ein Theil des Commandorechtes übertragen werden. 
Damit ſein Wirkungskreis ein wirklich entſprechender ſei, 
darf er nicht je nach den Standes- und ſonſtigen Verhält⸗ 
niſſen zum nominellen zufälligen Commandanten einer Anzahl 
von Infanteriſten gemacht, ſondern muſs mit der Autorität 
eines wirklichen Commandanten bekleidet werden. 

Der Schwarm mufßs ein organiſcher Theil der Com- 
pagnie ſowohl im innern Dienſte, als auch in der Front 
ſein. Der Zug mufs ſich ſtets aus den ſtändigen Schwärmen 
zuſammenſetzen; letztere dürfen niemals der Rangierung oder 
des Ausgleiches der Rotten willen vermengt werden. Beſteht 
ein Schwarm aus einer ungeraden Zahl Infanteriſten, To 
behält er eine halbe Rotte, darf aber nicht mit einem andern 
Schwarme ausgeglichen werden. Die Schwarm-Comman— 
danten Haben fich in entwickelter Linie und in der Schwarm⸗ 
linie hinter der Mitte ihres Schwarmes aufzuhalten; nur 
in der Schwarm- (Sectiong-) Colonne nehmen fie ihre Auf- 
ſtellung an den Flügeln ihrer Abtheilung. 
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Beim Feuer in der Schwarmlinie mufs öfters die 
Schwarmſalve angewendet werden, welche nach §. 118 des 
Reglements zuläſſig ift; ebenſo ift das langſame Einzel- 
feuer mit Namensaufruf ſeitens des Schwarm-Comman⸗ 
danten zu üben. Das Schnellfeuer, bei welchem jeder Mann 
nach Belieben ſchießt, darf bloß zur Übung des Überganges 
aus dieſer Feuerart in eine andere zugelaſſen werden; Unge— 
horſam oder zögernde Ausführung ift hiebei ſtreng zu 
ahnden. 

Zur Erleichterung der Commandoführung im Schwarme 
müſſen die Leute innerhalb desſelben in der Schwarmlinie 
bloß 1½ 1 ¼ I Schritt voneinander ſtehen, kurz jo nahe, 
dafs fie fih beim Schießen gegenſeitig noch nicht behindern. 
In Fällen, wo eine kleine Abtheilung einen verhältnismäßig 
großen Raum einnehmen ſoll, dürfen nicht die Zwiſchenräume 
der Schützen, ſondern müſſen jene der Schwärme vergrößert 
werden. Die Verſtärkung der Schwarmlinie (worüber ich 
im 16. Capite! ſprechen werde) darf nicht Urſache fein, dafs 
die Schwärme untereinander vermengt werden. Der 
Schwarm⸗Commandant behält jeden Mann feiner Abthei— 
lung unabläſſig im Auge, mufs jederzeit wiſſen, weshalb 
dieſer oder jener zurückgeblieben iſt, und bleibt für jeden 
ſeiner Untergebenen verantwortlich. Sobald der Zug wieder 
formiert wird, müſſen die Schwarm-Commandanten dem 
Zugs⸗Commandanten über die Gefallenen Rapport abſtatten. 
Dies ſoll ſchon im Frieden geübt werden. Fällt der Schwarm— 
Commandant ſelbſt, ſo übernimmt der älteſte Infanteriſt 
das Commando; alle Leute ſollen ihr Rangsverhältnis 
kennen. §. 67 des Reglements für den inneren Dienſt verlangt, 
daſs in jedem Schwarme ein Stellvertreter des Comman⸗ 
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danten zu beſtimmen fei. Eine bezügliche Andeutung enthält 
auch der §. 234 des Exercier-Reglements. Man mufs die 
Leute des Schwarmes beizeiten nach ihrem Dienſtalter 
rangieren und bei Friedensübungen zuweilen rangsältere 
Männer aus der Eintheilung treten laſſen, damit ihre Nad- 
männer daran gewöhnt werden, ſofort an die Stelle der 
erſteren zu treten (S. 10 der Inſtruction für die Sommer- 
Beſchäftigung). 

Die Zuſammenſetzung der Schwärme ſoll innerhalb 
der Compagnie thunlichſt wenig wechſeln. Tritt die Noth- 
wendigkeit dazu ein, ſo ſoll die Überſetzung der Leute von 
einem Schwarm zum andern mittelſt eines förmlichen Befehles 
des Compagnie-Commandanten erfolgen und nach der Berz 
leſung des Regiments-Befehles verlautbart werden. Den 
Stand der Schwärme ſoll man nicht nach äußerer Gleich— 
mäßigkeit regeln. Im Intereſſe der Commandoführung iſt 
es gleichgiltig, ob nach den Verluſten in einem Gefechte der 
eine Schwarm aus 5, der andere aus 15 Mann beſteht, 
ob ein Zug 3 oder 5 Schwärme formiert; Hauptſache bleibt, 
daſs jeder Schwarm in und außer dem Gefechte, im Krieg 
und im Frieden ein feſtes organiſches Gefüge bilde. 

Ich bin auf den Proteſt jener Commandanten gefaſst, 
die auf Außerlichkeiten, wie auf gleichmäßige Untertheilung, 
auf correcte Rangierung und auf Eintheilung der Mannſchaft 
nach ihrem Bartwuchſe viel halten. Ich will ja eine gewiſſe 
Berechtigung des Rangierens nach äſthetiſchen Rückſichten 
nicht in Abrede ſtellen, doch darf dieſelbe nicht auf Koſten 
des inneren Wertes geſchehen. Eine hübſche Rangierung 
mag in der Kaſerne oder auf der Tenne des Exercierhauſes 
am Platze ſein, in den Unebenheiten des Terrains verliert 
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fie jedwede Bedeutung. Man mus eben das Wichtige vom 
Nebenſächlichen trennen. 

Auf jeden Fall fordere ich alle jene, die mit mir nicht 
übereinſtimmen, auf, ihr Gutachten über die Reform der 
aufgelösten Ordnung abzugeben, welch letztere die Thätigkeit, 
namentlich die active Thätigkeit der Truppe im Gefechte ſo 
ſehr erſchwert, und zu deren Unterſuchung ich jetzt ſchreite. 


15. Capitel. 
Der Angriff. 


Abgeſehen von vielen Einzelheiten im Verhalten 
kämpfender Truppen, fehlt in unſeren Inſtructionuen auch 
eine beſtimmte Angabe darüber, wie man eine Truppe zum 
Angriffe anſetzen ſoll. In der Praxis geſchieht dies — wie 
im 3. Capitel erwähnt — größtentheils auf die Weiſe, dafs 
man fih mit dem Commando: „Bataillone (oder Com- 
pagnien) vor“ oder mit dem Signale „Angriff“ behilft. 
Beides kann im Kriege nur in ſeltenen, beffer geſagt Aus- 
nahmsfällen angewendet werden, wenn man ſich in kleinen 
Verhältniſſen und offenem Terrain befindet und wenn das 
Angriffsziel in die Augen ſpringt. Das Signal kann mit 
großem Vortheile angewendet werden, wenn man gleichzeitig 
und geſchloſſen zum Bajonnett-Aulaufe ſchreiten will. In 
allen ſonſtigen Fällen ift das einzige Mittel zur Inmarſch⸗ 
ſetzung der Angriffstruppen eine Dispoſition des Comman- 
danten an die Unter-Commandanten, welche die allgemeine 


123 


Abſicht, die Beſtimmung der Theile und die einzuſchlagenden 
Richtungen feſtſtellt. Mitunter wird dies durch Angaben, 
wer die Bewegung zu beginnen, wer zu warten oder yor- 
zubereiten hat, wie die Verbindung mit Umfaſſungsgruppen 
zu erhalten iſt ꝛc., ergänzt werden müſſen. 

Während alſo, wie gejagt, unſere Inſtructionen nichts 
darüber enthalten, wie der Angriff zu eröffnen, wie dieſe 
complicierte lebende Maſchine in Gang zu ſetzen iſt, geben 
ſie ziemlich beſtimmte Normen für die verſchiedenen Arten 
der Vorrückung. Dieſe Normen erweiſen ſich aber (wie wir 
im 3. Capitel geſehen haben) als äußerſt einſeitig; ſowohl 
im Reglement, als auch in den Inſtructionen werden ſie 
vorwiegend nur mit Rückſicht auf die Entfernung vom Gegner 
fixiert. Dieſe Rückſicht iſt unzweifelhaft für die Art des 
Angriffes ſehr maßgebend, aber doch nicht ausſchließlich. 
Außer ihr wirken noch viele andere Umſtände ein, wie 
Zuſtand, Wert und Eigenſchaft der gegneriſchen ſowie der 
eigenen Truppen, Stärke der gegneriſchen Stellung, Beſchaf— 
fenheit des Angriffsterrains, Tages- und Jahreszeit, Wit⸗ 
terung, Überraſchungen, Zufälligkeiten u. ſ. w., u. ſ. w. Es 
werden aber auch von Einfluss fein: die Eigenſchaften, die 
Stimmung und die individuellen Anſchauungen des Befehli— 
genden, ſowie feine Fähigkeit, den Entſchluſs und den Grad 
ſeiner Energie auf die Untergebenen zu übertragen. 

Gegenwärtig zerfällt unſere Angriffsbewegung in drei 
Phaſen: 

1. Bis 800 Schritt vom Gegner geſchieht die Bor- 
rückung offen. 

2. Von 800 Schritt bis 300 Schritt wird ſprungweiſe 
von Deckung zu Deckung vorgegangen. 
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3. Von 300 Schritt bis 150 Schritt an — zum 
Bajonnett⸗Anlauf — erfolgt die Bewegung abermals offen. 
Im 3. Capitel habe ich ſchon über die Unzweckmäßigkeit 
einer ſolchen Gliederung des Angriffes geſprochen; in der 
Praxis führt dieſelbe zur buchſtäblichen Ausführung der 
Vorſchrift, auch wenn die Verhältniſſe ganz dagegen ſprechen. 
Nicht jeder hat den Muth, von der Inſtruction abzuweichen. 
In Wirklichkeit erſcheint es zuweilen möglich, ohne Aufenthalt 
an die gegneriſche Stellung heranzukommen und plötzlich in 
dieſelbe einzubrechen; andererſeits kann es wieder nothwendig 
werden, ſchon 1 km vom Gegner entfernt von Deckung zu 
Deckung vorgehen zu müſſen. Es wäre wohl ſehr gut, wenn 
der Angreifer allemal direct, offen und ohne Aufenthalte 
gegen den Feind anrücken könnte. Nicht umſonſt empfiehlt 
dieſes Verfahren mit ſolcher Wärme ein Schriftſteller von 
der Bedeutung Dragomirow's. Leider ift dies aber nur recht 
ſelten möglich (ſiehe 4. Capitel). Die Etablierung der 
Schwarmlinie dient ja bekanntlich nicht bloß dazu, um die 
Verluſte zu vermindern, ſondern hauptſächlich dazu, um mit 
wohlgezieltem, ruhigem Feuer aus der Deckung die weitere 
Vorrückung vorzubereiten, zu erleichtern. 

Auch aus andern Gründen kann es nothwendig werden, 
die Truppen in Deckungen zu führen: wenn die Situation 
des Gegners und beſonders die Ausdehnung ſeiner Stellung 
noch nicht ermittelt ift, wenn Geſchoſſe einfallen und Ber- 
luſte eintreten, ohne dafs man weiß, woher das Feuer 
kommt, wenn die Truppe in Gefechtsformation übergegangen 
ift, die Ochotnik's und der Commandant ſelbſt zur Reco- 
gnoſcierung vorangeeilt ſind und der Gefechtsplan noch nicht 
feſtgeſtellt iſt, u. dgl. m. Sollen etwa die Truppen inzwiſchen 
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ungedeckt ſtehen und fich dem feindlichen Feuer zwecklos 
preisgeben? 

Die Nothwendigkeit, Deckungen aufzuſuchen, kann ſich 
auch im weiteren Verlaufe des Angriffes einſtellen, ſobald 
neue Nachrichten über den Gegner einlaufen, welche einen 
Stillſtand bedingen. Ebenſo kann man ſich ſelbſt auch im 
ſchwachen gegneriſchen Feuer veranlaſst ſehen, Deckungen 
aufzuſuchen, um unbemerkt vorzurücken, wenn die Möglichkeit 
vorhanden iſt, daun überraſchend aufzutreten. 

Auch auf großen Feuerdiſtanzen kann es nothwendig 
werden, ſich zu decken. In dieſer Beziehung enthalten 
unſere Vorſchriften einen Widerſpruch, indem es unterſagt 
iſt, vor 800 Schritt örtliche Deckungen zu benützen; daher 
kommt es, dafs man das Feuer zuweilen auf 1 %% ent- 
fernt (und man kann dasſelbe heutzutage ſchon auf 3 Am 
eröffnen) ſtehenden Fußes abgeben ſieht. Da aber dieſe 
Feuerart laut Schieß-Juſtruction nicht geübt wird, kann 
man bei ihrer Anwendung auch auf keine Wirkung rechnen. 

Es ift ganz unmöglich, alle Fälle und Umſtände anf- 
zuzählen, unter denen man anzugreifen bemüßigt iſt. Ich 
ſage es noch einmal: tauſend verſchiedene Verhältniſſe, 
tauſend andere Angriffsarten. Es kann auch geſchehen, dafs 
man zu Beginn des Gefechtes, noch auf großer Entfernung, 
mit aller Vorſicht, methodiſch, unter Feuerabgabe und Be— 
nützung von Deckungen vorgeht, und ſobald man auf 1000 
oder 800 Schritt angelangt iſt (was jetzt die mittleren und 
ſelbſt kleine Diſtanzen repräſentiert), bemerkt, daſs der 
Geguer nicht ſtandhält und den Rückzug antritt. In einem 
ſolchen Falle wird man begreiflicherweiſe alle Deckung und 
Behutſamkeit beiſeite ſetzen, und zu einem friſchen, offenen, 
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unaufhaltſamen Angriffe in ſchleunigem Tempo und ohne 
Feuerabgabe ſchreiten. Gen. Filibert empfiehlt aber einen 
ſolchen Angriff für alle Fälle! (5. Cap.) 

Es kann aber auch geſchehen, dafs man, ohne dafs 
der Gegner weicht, nahe an ihn herangekommen, einen 
todten Raum erreicht hat, welchen man dazu benützt, um 
nach einer kurzen Sammlung den Angriff in einem Zuge 
fortzuſetzen, ſich der Stellung des Gegners unbemerkt zu 
nähern oder mit allen Kräften plötzlich vor ſeiner Front 
zu erſcheinen oder endlich, um überraſchend in ſeine Flanke 
zu fallen. Die bezüglichen Hinweiſe enthält §. 137 des 
Reglements. 

Was ich in dieſem Buche ſchon ſo oft geſagt habe, 
kann ich auch bei dieſer Gelegenheit nicht unterdrücken: 
man darf nicht eine Regel und eine Form für das Beneh- 
men in allen Wechſelfällen des Kampfes aufſtellen; höhere 
und niedere Führer, Officiere und Unterofficiere ſollen es 
verſtehen, ſich nach der jeweiligen Sachlage zu benehmen. 
Damit nun die Commandanten aller Grade die ihnen 
zufallenden Aufgaben richtiger löſen, beenge man ſie nicht 
in der Wahl der Mittel, feſſele ſie nicht an Formen und 
Normen, ſondern wecke im Gegentheil ihre Initiative, 
Selbſtändigkeit und Umſicht. . 

Es entjteht nun die Frage: Da der Angriff fo man- 
nigfacher Art fein kann, und da derſelbe nicht allein von 
der Entfernung beider Gegner, ſondern noch von vielen 
andern Factoren abhängt, wie ſind alſo die Truppen aus⸗ 
zubilden? 

Die Truppen ſind in allen möglichen Formen, in 
denen ſich Schwarmlinie und Reſerve den taktiſchen Lagen 
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entſprechend bewegen können, zu üben. Ebeuſo muſs man 
der Truppe ſowohl den völlig offenen Angriff bis dicht an 
den Gegner, als auch denjenigen mit Anwendung von 
Deckungen bis zur nächſten Nähe des Gegners vor Augen 
führen; jeder einzelne ſoll die Vortheile des einen und des 
andern Verfahrens für gewiſſe Fälle ſelbſt begreifen lernen. 

Die Art, wie die Schwarmlinie in manchen ſpeciellen 
Fällen vorrückt, wird von den Unter-Commandanten abhängen, 
allein der allgemeine Charakter des Angriffes muſs vom 
Commandanten des Ganzen feſtgeſtellt werden. Indem er 
den Angriffsplan entwirft, muſs er auch die Art der Mus- 
führung erwägen. Erſcheint es ihm geboten, ohne Rückſicht 
auf Verluſte fo raſch als möglich an den Gegner zu gelangen, 
vielleicht weil deſſen Verſtärkungen noch nicht eingetroffen 
ſind, weil derſelbe die Stellung noch nicht vollſtändig beſetzt 
oder ein Hindernis noch nicht überſchritten hat u. dgl. m., 
jo mufs bei Übungen, ſowie auch im Ernſtfalles der ent- 
ſprechende Befehl ausgeführt werden, d. h. es wird unauf— 
haltſam ohne Schufs vorgerückt. Erſcheint dagegen eine 
ſolche Angriffsart zu gewagt, machen es die Umſtände rath- 
ſamer, zu warten und den Erfolg vorzubereiten, ſo wird 
der Befehl auch dementſprechend beſagen müſſen, daſs man 
vorerſt die Wirkung des Artilleriefeuers, das Eintreffen von 
Verſtärkungen oder das Eingreifen einer Seitencolonne 
abwarten müſſe; dafs man erft nach ausgiebiger Vorberei⸗ 
tung durch das eigene Jufanterie-Feuer vorrücken oder vorerſt 
zur Abgabe von Weitfeuer halten müſſe; daſs man ohne 
weiteren Befehl über eine gewiſſe Linie nicht vorgehen dürfe 
oder daſs dieſe oder jene Abtheilung ſich da und dort zu 
verſchanzen habe ꝛc. ze. Wenn von höherer Stelle kein Befehl 
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in beſtimmtem Sinne ergangen ift, dann haben ſich die Unter- 
Commandanten für die den Umſtänden entſprechende Angriffs— 
weiſe zu entſcheiden; es kann ſich ereignen, dafs auch dem 
Compagnie- oder Schwarmlinien⸗Commandanten eine ſolche 
Entſcheidung überlaſſen wird. 

Man wird ſich nicht ſcheuen dürfen, Deckungen auf 
1 km vom Feinde und ſelbſt noch weiter zu benützen, wenn 
es im gegebenen Falle zweckmäßig erſcheint. Dies wird 
beſonders vortheilhaft ſein, wenn man damit eine ruhige 
fließende Weiterbewegung zur nächſten Zwiſchenſtellung ein- 
leiten zu können glaubt, denn im weiteren feindlichen Fener- 
bereiche iſt es noch leicht, auf die Leute beruhigend einzu— 
wirken, ſie aus der Deckung zu bringen und im mäßigen 
Schritte bis zur nächſten Deckung zu führen. Hat man die 
Schwarmlinie auf dieſe Weiſe in die Hand bekommen, ſo 
wird man ſie auch auf den kleineren Diſtanzen ſicherer 
führen. 

Die dem höheren Befehle angepaſste Abſicht des Com- 
mandanten der Schwarmlinie muſs fih bis auf die Schwarm 
Commandanten übertragen, welche — bei einer Organiſation, 
wie ſie im vorangegangenen Capitel dargelegt iſt — die 
Ausführungs-Commando's zu ertheilen und die einzelnen 
Leute zu führen haben. 

Jetzt commandieren bei uns in der Schwarmlinie 
bekanntlich die Zugs-Commandanten, u. zw. ziemlich viel 
($$. 254 und 255 des Reglements); vor Antritt jeder 
Bewegung ertönt ein förmlicher Chor und ſobald es zur 
Ausführung ſelbſt kommt, drückt ſich die Energie derſelben 
ebenfalls ſehr vielſtimmig aus. Das Commando „Auf — 
Laufſchritt“ foll die Mannſchaft elektriſieren, damit fich 
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dieſelbe gleichzeitig, ſozuſagen convulſiviſch erhebe und vor- 
wärts eile. Man muſs die Mannſchaft allerdings über die 
Richtung und den Zeitpunkt der nächſten Bewegung orten- 
tieren, dann aber müſſen die Schwarm-Commandanten auf 
das Zeichen, Signal oder Commando des Schwarmlinien- 
Commandanten kurz und energiſch ihr „Laufſchritt“ befehlen 
und darüber wachen, dafs fich auch alle Leute wie mit einem 
Schlage erheben. Dies mufs ſchon im Frieden geübt werden. 

Unſerem Reglement zufolge (§. 255) eilen die Zugs— 
Commandanten der Schwarmlinie voran; hinſichtlich der 
Schwarm-Commandanten iſt nichts geſagt, warum ſie auf 
ihren Plätzen hinter der Front zu bleiben haben. Das deutſche 
Reglement verlangt im Gegenſatze dazu, dafs die Sections- 
führer ſtets vor der Front ſeien; dafür wird in jedem Zuge 
ein Unterofficier beſtimmt, welcher keine Section com— 
mandiert und welcher fich beim Angriffe hinter der Schwarm— 
linie aufzuhalten hat. Wenn man die Difeiplin des deutſchen 
Heeres kennt, ſo kann man ſich ungefähr vorſtellen, wie 
dieſer Unterofficier mit jenen Leuten fertig wird, die es 
verſuchen ſollten, von der Schwarmlinie zurückzubleiben. 
Augenſcheinlich haben da die Deutſchen ein ſehr wirkſames 
Mittel gegen das „Drückebergerthum“ ergriffen. Bemerkens— 
wert iſt auch die Beſtimmung des deutſchen Reglements 
hinſichtlich der Bewegung der Unterſtützungen; in der Regel 
marſchiert ſie „ohne Schritt“, im feindlichen Feuer aber 
ſofort im „gleichen Schritt“. 

Beim Laufe müſſen die Leute jedes Schwarmes daran 
gewöhnt werden, eng aneinander zu ſchließen — entgegen 
dem §. 133 des Reglements, aus welchem die Befürchtung 

ſpricht, dafs die Leute fich zu ſehr aneinanderpreſſen, wahr- 
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ſcheinlich, weil dadurch die Verluſte vergrößert werden könnten. 
Damit kann man fich nun gar nicht eiuverſtanden erklären; 
ob zehn Mann eines in laufender Bewegung befindlichen 
Schwarmes 15 oder 30 Schritt Front einnehmen, die Ver— 
{ufte werden die gleichen fein; dafür wird aber in der Lenf- 
ſamkeit dieſer Abtheilung ein großer Unterſchied ſein. 

Daſs die ſprungweiſe Vorrückung nicht ſymmetriſch, 
alſo mit den geraden oder ungeraden Zügen gleichzeitig aus— 
geführt werden ſoll, glaube ich kaum erwähnen zu ſollen. 
Bon ſeltenen Fällen abgeſehen, wird es ſtets das zweck— 
mäßigſte ſein, die ganze Schwarmlinie einer Compagnie in 
Bewegung zu ſetzen. Die Vorrückung mit einzelnen Theilen 
der Compagnie ift höchſtens in einem Terrain von wechjeluder 
Beſchaffenheit und mit kleinen Deckungen zuläſſig.“) Wenn 
hingegen in ebenem oder gleichmäßigem Terrain ein Bugs- 
oder Schwarm-Commandant bei der allgemeinen Vorrückung 
mit ſeiner Abtheilung voraneilt, ſo kann man dies — wieder 
beſondere Fälle ausgenommen — nur gutheißen. 

Der vorrückende Schwarm mufßs ſelbſtverſtändlich die 
ganze Zeit hindurch in voller Abhängigkeit von ſeinem 
Commandanten bleiben. Letzterer kann ihm nach Weiſung 
des Zugs-Commandanten befehlen: „Schritt,“ „Halt“ oder 
„Nieder.“ Die Mannſchaft darf nichts aus freien Stücken 
ausführen, daher auch das Feuer aus der neuen Stellung 
ohne Befehl nicht eröffnen. Indem ich das ſprungweiſe 
Vorrücken ohne Feuer im Princip verwerfe, leugne ich nicht, 
daſs es in gewiſſen Fällen von Vortheil ſein kann. 


*) Es iſt auch der Vorſchlag gemacht worden, die Reſerven ftaffel- 
weiſe vorrücken zu laſſen, was unter Umſtänden nicht unvortheilhaft 
ſein mag. 
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Im Kriege ift eben alles möglich. Es kann ſelbſt der 
Fall eintreten, daſs infolge der Heftigkeit des feindlichen 
Feuers weder das offene Vorgehen, noch die ſprungweiſe 
Vorrückung durchführbar ſind. Die Commandanten der 
Schwarmlinien müſſen aber trotzdem um jeden Preis den 
erhaltenen Befehl ausführen und die feindliche Stellung 
nehmen oder bis zu einer gewiſſen Zone vorgehen, über 
welche hinaus der Angriff erlahmt. Was ſoll dann geſchehen? 
Was die Umſtände erlauben. Wenn es möglich ift, muſs 
man das gegneriſche Feuer durch das eigene überbieten; 
wenn es möglich iſt, wird man mit Theilen der Schwarm— 
linie und ſelbſt einzeln (auf Befehl des Schwarm-Comman⸗ 
danten) heranſchleichen; ein anderesmal wird man die weitere 
Wirkung des eigenen Artillerie-Feuers, das Eingreifen einer 
Umgehungscolonne, das Eintreffen von Verſtärkungen, das 
Ergebnis einer Cavallerie-Attaque, den Einbruch der Dun- 
kelheit u. ſ. w. abwarten. Endlich kann ſich auch der Com— 
mandant entſchließen, die erreichte Stellung durch Aufwerfen 
von Schützengräben zu behaupten und den Angriff mit dem— 
ſelben Hilfsmittel fortzuſetzen. 

Von küuſtlichen Erddeckungen und nächtlichen Unter— 
nehmungen werde ich ſpäter noch ſprechen Die Thätigkeit 
der Artillerie fällt außer den Bereich meiner Betrachtungen; 
das gleiche gilt auch von den Umgehungen, welche in das 
Gebiet taktiſcher Erwägungen fallen und mit der Gefechts— 
technik nichts gemein haben. Viele Schriftſteller legen den 
Umgehungen einen übertriebenen Wert bei. Was die 
Deutſchen über dieſes Thema geſchrieben haben, könnte eine 
ganze Bibliothek ausfüllen; faſt ein jeder, der über Taktik 
ſchrieb, hat dieſe Frage behandelt, ja es entſtand ſogar der 

9% 


132 


eigene Terminus: „Taktik der Umgehungen.“ Dieſe Anſchau⸗ 
ungen fanden Eingang in das deutſche Reglement, welches 
nach unſeren Begriffen eher eine taktiſche Inſtruction zu 
nennen wäre. Dort wird empfohlen, den Frontalangriff 
ſtets mit einer Umfaſſung zu verbinden. Auch bei uns Dez 
gegnet man derlei Anſichten. Als Beiſpiel dafür eitiere ich 
hier die Worte eines neueren Schriftſtellers (Hauptmann 
Druzinin des Generalſtabes 1892): „im modernen Gefechte 
wird man nur in coupiertem Terrain und unbedingt nur 
von der Flanke her angreifen können.“ Über die Vor- und 
Nachtheile der Umfaſſung (Umgehung) in taktiſcher Bezie— 
hung könnte man viel ſchreiben; in techniſcher Hinſicht wird 
aber jeder Flankenangriff ſchließlich zu einem Frontalangriff; 
indem der Gegner ſeine Front verändert oder verlängert, 
muſs der umgehende Angreifer doch wieder eines der be— 
kannten Verfahren einſchlagen: entweder offen, ſprungweiſe, 
oder mit gedeckter Annäherung. Letzterem mufs ich noch 
einige Worte widmen. 

Im kaukaſiſchen Kriege, bei den Ausfällen aus Sewa- 
ſtopol und im letzten Feldzuge wurde dieſe Vorrückungsart 
zuweilen mit Vortheil angewendet. Nach dem Krimkriege 
wurde bei uns die Vorrückung in ſchleichender Haltung 
ſogar ſyſtematiſch geübt; von mancher Seite wird auch jetzt 
noch empfohlen, daſs die Leute der Schwarmlinie vorkriechen 
ſollen. Ahnliche Kunſtgriffe werden auch ohne Schulung von 
guten Truppen ſtets angewendet werden, ſobald die Leute 
ſelbſt zur Erkenntnis gelangen, dafs das offene und ſprung⸗ 
weiſe Vorgehen unausführbar ſei; ſie werden auch bei einiger 
Erfahrung von ſelbſt daraufkommen, wie man einzeln vor- 
zuſchleichen habe. Ich fah im Gefechte bei Dſchuranly 
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(1. Juli 1877) Schützen, welche Getreidegarben vor fich 
herrollten, in der feſten Überzeugung, vom Gegner nicht 
geſehen zu werden. Eine gute Truppe wird ſich in allen 
Lagen zu helfen wiſſen; unerfahrene Truppen muſs man 
hiezu anleiten. Alle Commandanten jedoch, bis zum Schwarm⸗ 
führer herab, muſs der Drang nach vorwärts beſeelen; 
wenn die Schwarmlinie ſtehen bleibt und wenn man in der 
anbefohlenen Weiſe geradeaus nicht vordringen kann, ſo 
muſs ein anderer Weg ausfindig gemacht werden, um ſtets 
den Hauptzweck des Gefechtes zu erreichen, d. i. um vorz 
wärts zu kommen. 

Nach dieſer Schlussfolgerung könnte der Lefer etwa 
fragen, weshalb denn der Autor im 4. Capitel ſo ſehr 
gegen das „vorwärts“ aufgetreten iſt? Ich war und bin 
nur gegen das blinde Drauflosgehen, gegen den offenen 
Angriff um jeden Preis. 

„Vorwärts!“ — Dieſes große Wort war und bleibt 
ewig die Loſung des Angriffes; heutzutage muſs man aber 
mehr denn je mit Kunſt und Verſtändnis vorwärtsgehen. 
Ich ſage gefliſſentlich nicht: vorſichtig, denn manchmal kann 
und muſs man dreift und offen losgehen; bevor man aber 
den verzweifelten Entſchluſs dazu faſst, muſs man ſich's 
ſtark überlegen; in einer ſolchen Minute durchlebt man ein 
ganzes Leben. 
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16. Capitel. 
Die Dichte und Verſtärkung der Schwarmlinie. 


Bei uns herrſcht die Auffaſſung, dafs man im 
Beginne des Gefechtes eine ſchwache Schützenkette ausſcheiden 
und ſtarke Reſerven zurückbehalten müſſe, aus denen nach 
Maßgabe der Klärung der Verhältniſſe Verſtärkungen vor— 
zuſchieben ſeien.“) Dieſe Verſtärkungen follen in der Sphäre 
des heftigen Feuers dazu dienen, um die Schwarmlinie mit— 
zureißen und zu unterſtützen. Dieſe Anſicht iſt bei unſeren 
Truppen ſchon lange feſtgewurzelt. Damit fie aber einiger- 
maßen alteriert werde, ſchreibt S. 3 unſerer „Inſtruction“ 
Folgendes vor: „es iſt beſſer, von Haus aus zwei Züge 
oder Compagnien auszuſcheiden, weil dadurch das vorzeitige 
Vermengen der Abtheilungen einer Schwarmlinie Hintan- 
gehalten wird. Das Ausſcheiden von mehr als zwei Zügen 
iſt aber zu vermeiden, um in der ernſteren Phaſe des Ge— 
fechtes nicht ohne friſche Abtheilungen zu bleiben.“ 

Dieſer Rathſchlag iſt gut, ſo lange es ſich um das 
Gefecht einer Compagnie handelt; ich will auch im allge— 
meinen nicht in Abrede ſtellen, daſs es Gefechtslagen geben 
kann, welche die Ausſcheidung einer ſchwachen Schützenkette 
erheiſchen; öfter wird es aber von Vortheil ſein, gleich von 
Haus aus eine ſtärkere Schwarmlinie zu bilden, u. zw. nicht 
allein, um Vermengungen der Abtheilungen zu vermeiden 
(was das Reglement ſo ſehr betont), ſondern um gleich 
von vornherein die Feuerüberlegenheit über den Gegner zu 
erlangen. 


*) Dragomirow, Durop, „Lehrbuch der Taktik.“ 
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Im 9. Capitel wurde ziffernmäßig nachgewieſen, was 
für eine Überlegenheit ſich derjenige der beiden Gegner 
ſichert, welcher eine ſtärkere Schwarmlinie formiert. Dagegen 
wird jener Angreifer, der im Sinne unſerer officiellen 
Lehren eine relativ ſchwache Schwarmlinie ausſcheidet und 
dieſelbe nicht verſtärkt, den Gegner mittelſt Bajonnett auch 
nicht zu überwinden vermögen. 

Im 13. Capitel habe ich den Ausſpruch eines unſerer 
neuen Schriftſteller angeführt, dafs „nicht derjenige den 
Sieg davontragen wird, der von Haus aus viel zum Feuer— 
gefecht einſetzt (ergo dem feindlichen Feuer ausſetzt), ſondern 
derjenige, welcher für den entſcheidenden Schlag mehr 
zurückbehält, alſo zum Schluſſe ſtärker ſein wird“. Es läuft 
eben allemal darauf hinaus, daſs am Ende des Gefechtes 
derjenige ſtärker ſein wird, welcher mehr Gegner niederge— 
ſtreckt hat. Die Truppe in Reſerve zu behalten, iſt nicht 
immer gleichbedeutend mit ihrer Schonung. In offenem 
Terrain werden Reſervetruppen oftmals nicht weniger zu 
leiden haben, als die Schwarmlinie, weil ſie mitunter dem 
feindlichen Feuer ein beſſeres Ziel bieten. Früher wurden ſie 
vom Pulverrauche der Schwarmlinie verdeckt, jetzt werden 
ſie aber dem Gegner oft voll ſichtbar ſein. Wenn man 
ſchon in Aphorismen ſprechen will, ſo kann man eher 
ſagen: „ſiegen wird nicht derjenige, welcher ſeine Abtheilungen 
in Reſerve behält (ergo ſie zweckloſer Beſchießung preis— 
gibt), ſondern derjenige, welcher von Anfang her mehr 
Leute ins Feuertreffen führt, dem Gegner mehr Verluſte 
zufügt und daher beim entſcheidenden Schlage ſtärker iſt, 
als der Gegner.“ 

Die bei uns gegen dichte Schwarmlinien herrſchenden 
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Anschauungen werden von einigen Schriftſtellern, die den 
letzten Feldzug mitgemacht haben, unterſtützt. Einige von 
ihnen (Kuropatkin, Puzyrewski, Rudzinski, Baikow) haben 
ſich gegen die übermäßige Dichte der Schwarmlinie 
erklärt. Allein was meinen fie damit? Übermäßig dicht kann 
man eine Schwarmlinie für den Angriff dann nennen, wenn 
ſie die Bewegung erſchwert, d. h. wenn auf einen Mann 
weniger als 1½¼ Schritt Frontbreite entfällt, fo dafs in 
2 Gliedern geſchoſſen werden muſs. Für den Angriff iſt 
das wirklich nicht zweckmäßig. Wenn aber in der Swarm- 
linie 1½—2 Schritt auf jeden Mann entfallen, fo kann 
man dieſelbe keineswegs zu dicht nennen. Wozu wählt man 
die aufgelöste Ordnung? Wenn ſie zur Schwächung des 
Gegners, durch heftiges, gezieltes Feuer, alſo zur Vorbereitung 
des Angriffes dienen ſoll, dann wird der Zweck umſo ſicherer 
erreicht, je dichter die Schwarmlinie iſt — vorausgeſetzt na— 
türlich, daſs für den Stoß genügende Kräfte übrig bleiben. 
Man kann es als unrichtig anſehen, wenn zu viele Abthei— 
lungen der Augriffstruppe, etwa ½ oder %, des Ganzen 
ausſchwärmen (bei uns wird bei der erſten Gefechtsformation 
eines Regimentes bloß / ausgeſchieden), man kann aber 
nicht von einer übermäßig dichten Schwarmlinie ſprechen, 
ſolang dieſelbe noch nicht einer geſchloſſenen eingliedrigen 
Aufſtellung gleichkommt. Anders verhält es ſich damit, wenn 
man räumlich nicht beengt iſt; ſo kann beiſpielsweiſe ein 
Bataillon wohl nicht mehr als drei Compagnien auflöſen, 
wenngleich auch mehr Raum vorhanden wäre. Um in einem 
ſolchen Falle die Verluſte zu vermindern, kann die Schwarm⸗ 
linie fo ausgebreitet werden, daſs im ganzen 2— 3 Schritt 
auf einen Mann entfallen (ſelbſtverſtändlich erweitern ſich 
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die Zwiſchenräume nicht zwiſchen den Schützen, ſondern 
zwiſchen den Schwärmen). Ift hingegen der Frontraum 
begrenzt, handelt es ſich darum, aus einer gegebenen Breite 
den Gegner kräftig unter Feuer zu nehmen, und iſt man 
durch die Zahl der eigenen Truppen nicht gebunden, dann 
muſs man die Feuerlinie möglichſt ſtark, d. i. die Schwarm⸗ 
linie möglichſt dicht machen. Wer dies großer Verluſte 
wegen nicht thun will, mag meinethalben weniger ang- 
ſcheiden; logiſcherweiſe müſste er aber dann möglichſt 
wenig ausſcheiden. Wenn man irgend einen Mittelweg finden 
und mathematiſch genau beweiſen könnte, daſs eine richtig 
formierte Schwarmlinie en Schritte Abſtand von einem Mann 
zum andern ergibt, dafs eine ſolche Schwarmlinie bei der 
intenſivſten Feuerwirkung die relativ geringſten eigenen Ver— 
luſte verbürgt, und daſs eine Verdichtung dieſer Schwarm— 
linie zwar die Feuerwirkung vergrößert, aber die eigenen 
Verluſte un verhältnismäßig ſteigert, — dann könnte man 
für die Dichtigkeit der Schwarmlinie andere Normen auf- 
ſtellen, als ich es gethan habe. Solange jedoch die Formel 
hiefür nicht gefunden iſt, wird der Streit darüber kein Ende 
nehmen; die einen wollen die Verluſte verringern und 
formieren eine ſchüttere Schwarmlinie; die andern wollen 
die Feuerwirkung erhöhen und machen die Schwarmlinie 
dichter. 

Wie ſchon fo oft, muſßs ich auch hier die ſtereotype 
Redensart gebrauchen, daſs ich den Vortheil, ja zuweilen 
die Nothwendigkeit einer ſchwachen Schwarmlinie keineswegs 
leugne. Außer dem oben angeführten Beiſpiele, in welchem 
eine kleine Abtheilung fih über einen großen Raum aug- 
breiten kann, werden im Gefechte viele Situationen eintreten, 


welche eine dünne Schwarmlinie vortheilhafter erſcheinen 
laſſen. Solang die Verhältniſſe noch nicht geklärt, der 
Augriffsplan noch nicht fertig, die Situation des Gegners 
noch nicht erkannt iſt, Frontveränderungen noch nothwendig 
werden können u. dgl. m., ift eine dichte, ſchwerfällige 
Schwarmlinie unzweckmäßig; man wird in dieſem Falle 
eine ſchwache Linie in demonſtrativer Abſicht vorſchieben, 
um die eigene Stärke nicht zu enthüllen und den Geguer 
irrezuführen. In ſehr durchſchnittenem Terrain, welches viel 
Schluchten, Canäle, Waſſerriſſe, lebende Zäune zc. enthält, 
wird es auch nicht praktiſch ſein, mit einer dichten Schwarm— 
linie vorzugehen. Wenn der Wert der Truppe nach ihrem 
inneren Gehalte (wie bei Rekruten, Milizen) gering iſt, 
wird man die Schwarmlinie öfter verſtärken müſſen, daher 
aufänglich größere Reſerven zurückhalten und ſchwache 
Schwarmlinien formieren. Die Linie der recognoſcierenden 
Ochotnik's oder der hiezu eigens beſtimmten Compagnuien 
wird gleichfalls ein ſchütteres Ausſehen haben. Bei nächt— 
lichen Unternehmungen kann das Ausſcheiden einer Schwarm— 
linie überhaupt unterbleiben. Dies alles gebe ich ohne weiteres 
zu. Hält man aber die Berechtigung ſchwacher Schwarm— 
linien für beſtimmte Fälle aufrecht, ſo darf man ſich anderer— 
ſeits gegen den Vortheil dichter Schwarmlinien in gewiſſen 
anderen Fällen auch nicht verſchließen. 

Ju welcher Art aber auch die Schwarmlinie immer 
formiert werden mag, ob dicht oder ſchwach, fo mufs fie 
(im Hinblick auf das im 14. Capitel Geſagte) gegen die 
jetzt gebräuchliche Form geändert werden. Die Leute eines 
Schwarmes müſſen zuſammenbleiben; die Zwiſcheuräume 
dürfen nur zwiſchen den Schwärmen vergrößert werden, um 
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den Schwarm-Commandanten die Führung feiner Abthei— 
lung zu erleichtern. Aber auch diefe Regel kann Ausnah⸗ 
men erfahren; iſt ein Wald zu durchſchreiten oder eine 
Ortlichkeit genau zu durchſuchen ꝛc., ſo öffnen die Leute 
ihre Abſtände nach Bedarf auf einen oder mehrere Schritte, 
damit ſie in der Schwarmlinie gleichmäßig vertheilt ſind. 

Die Forderung, dafs der Schwarmverband ſtreug etn- 
gehalten werde, iſt für die ſpätere Verſtärkung der Schwarm— 
linie von Wichtigkeit. Die nachrückenden Abtheilungen 
müſſen nämlich ſchwarmweiſe in die Zwiſchenräume der 
vorderen Schwärme eintreten. Es liegt nichts daran, dafs 
Schwärme verſchiedener Züge oder Compagnien als jolche - 
untereinander vermengt werden, auf keinen Fall aber dürfen 
die Leute verſchiedener Schwärme untereinander gerathen, 
damit ſie unter allen Umſtänden wie in geſchloſſener 
Ordnung unter den Augen und in der Hand ihrer Schwarm— 
Commandanten bleiben. Schmilzt der Schwarm im Laufe 
des Gefechtes zuſammen, ſo haben die Leute gelegentlich des 
nächſten Sprunges oder ſelbſt auf der Stelle aneinander- 
zuſchließen. Sollte es dennoch geſchehen, dafs verſchiedene 
Schwärme ineinander vermiſcht werden, jo muſs der 
urſprüngliche Verband bei der erſten beſten Gelegenheit 
unbedingt wieder hergeſtellt werden. Die geeigneteſte Gele— 
genheit hiezu wird eintreten, ſobald die Schwarmlinie in 
einen todten Raum gelangt. Vielleicht wird man in dem— 
ſelben nur deshalb halten, um den Schwarm- und Zugs— 
verband neu herzuſtellen. Das Ordnen des Schwarmverban— 
des wird man öfters auch hinter kleinern Deckungen oder 
während der zuweilen eintretenden Feuerpauſen des Gegners 
bewirken können. Hinter guten Deckungen können die Leute 
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ſelbſt im Feuer nach ſeitwärts laufen oder kriechen, um an 
ihren Schwarm anzuſchließen. 

Die Führung der Schwarmlinie iſt ſo wichtig und 
für die wirkſame Anwendung der aufgelösten Ordnung ſo 
maßgebend, dafs ihrer Beſprechung der erſte Platz gebürt; 
man ſollte nicht bloß die Erſchwerung dieſer Führung durch 
Vermengen der Leute in der Schwarmlinie hintanhalten, 
ſondern jene vielmehr mit allen Kräften ſchon durch die 
Schule des Friedens erleichtern. 

Der §. 247 des Reglements blickt ziemlich düſter auf 
das Verdichten der Schwarmlinie, indem er die Vermengung 
der Züge und Schwärme als unausweichlich hinſtellt; er 
erwähnt nicht einmal, dafs man fie vermeiden und bei 
Gelegenheit rückgängig machen ſoll. Dieſer Paragraph wäre 
in der Inſtruction dahin zu ergänzen, dafs die erſte Auf- 
löſung in Schwarmlinie möglichſt unbemerkt vom Gegner 
zu erfolgen habe, daſs die Schwärme der Verſtärkungen 
beizeiten die Direction auf die Zwiſchenräume der Schwarm⸗ 
linie zu nehmen haben u. a. m. 

Über den eben behandelten Gegenſtand ſind ſchon ganze 
Bücher geſchrieben worden. In einem derſelben wird geradezu 
gewarnt, die Mannſchaft eines Schwarmes zuſammen zu 
placieren, damit ſie nicht aneinandergehäuft und in der 
Terrainbenützung behindert werde. Nach dem Vorangegan— 
genen kann ich nur ſagen, daſs es eben verſchiedene Anſichten 
gibt. Andere ſchlagen vor, die Mannſchaft der Schwarm- 
linie ſchon im Frieden abſichtlich untereinander zu würfeln, 
damit die Schwarmführer daran gewöhnt werden, auch 
Mannſchaften fremder Abtheilungen zu befehligen. Ich räume 
ein, daſs eine Belehrung in dieſer Hinſicht am Platze iſt, 
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aber ich verlange auch, dafs die Truppe ſchon im Frieden 
an das Ordnen der Verbände innerhalb des Schwarmes, 
des Zuges und der Compagnie gewöhnt werde. 

Bei Gorny Dubniak (24. October 1877) ſtanden 
mehrere Abtheilungen einige Stunden hindurch im todten 
Raume, es fiel aber nur wenigen ein, dieſe Gelegenheit zu 
benützen, um die Abtheilungen zu ralliieren; es war nämlich 
im Frieden nicht geübt worden. 

Früher wurde bei uns die Schwarmlinie durch Anein- 
anderrücken der Leute verdichtet, jetzt geſchieht dies durch 
Vermengung der Abtheilungen. Man mufs diefe beiden 
Arten je nach Umſtänden anwenden. Die erſte Art iſt in 
jeder Beziehung vorzuziehen, aber im Feuer nicht immer 
ausführbar; in dieſem Falle wählt man die zweite Art, 
muſs aber bei der nächſten Gelegenheit ihre üblen Conſe— 
quenzen corrigieren. 


Ich habe im 3. Capitel Anlaſs genommen, mich gegen 
die von unſerem Reglement geſtattete eigenmächtige Ver— 
ſtärkung der Feuerlinie zu erklären. Außer dieſem unglück⸗ 
lichen Paſſus enthalten unſere Vorſchriften weder bezüglich 
kleiner, noch größerer Abtheilungen eine bindende Norm 
darüber, wie das Kampftreffen zu verſtärken iſt. Als Grundſatz 
ſollte hingeſtellt werden, dafs jeder Übergang aus dem Ber- 
hältniſſe der Reſerve in das Kampftreffen nur auf Befehl 
des Commandanten des Ganzen, und in jedem Abſchnitte 
auf Befehl des Abſchnitts-Commandanten erfolgen darf. Aus 
freien Stücken darf der Commandant der Reſerve nur im 
äußerſten Nothfalle eingreifen, wenn z. B. bedrängte vordere 
Abtheilungen eine raſche Unterſtützung benöthigen, wenn ein 
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Reiter-Angriff abzuwehren ift u. f. w. Er ift aber nur in 
dem Falle dazu berechtigt, wenn bei augenſcheinlich drohender 
Gefahr der Commandant des Ganzen, bezw. der Abſchnitts— 
Commandant ſich nicht in ſeiner Nähe befindet. Nach abge— 
wendeter Gefahr mufs er in fein früheres Verhältnis zurück— 
kehren. 

Der Befehl zum Vorrücken der Reſerve (oder ihrer 
Theile) muſs enthalten: den Zweck, die Direction, den zu 
beſetzenden Raum oder Abſchnitt und unbedingt die Beſtim— 
mung, wer über die nunmehr vermengten Truppen den 
Befehl zu übernehmen hat. Das letztere wird in der Regel 
vergeſſen; „das nte Bataillon hat das mte zu unterſtützen,“ 
wer aber das Commando über beide Bataillone zu führen 
hat, bleibt verſchwiegen. Daher hält ſich der nachrückende 
Bataillons-Commandant nicht verpflichtet, fih dem andern 
Bataillous-Commandanten vollſtändig zu unterordnen, wenn 
derſelbe rangsälter als er ſelbſt iſt, oder er hält ſich — 
bei eigenem höheren Range — nicht für berechtigt, das 
Commando über beide Bataillone zu übernehmen (unge— 
achtet des §. 50 des Diſeiplinar-Reglements). 


In den vorangegangenen Capiteln wurde bereits erwähnt, 
daſs die Verſtärkung der Schwarmlinie bei uns vielfach als 
hauptſächliches, wenn nicht als ausſchließliches Mittel angeſehen 
wird, um die Schwarmlinie in der Bewegung nach vor— 
wärts zu erhalten, oder — wie man jetzt zu ſagen beliebt 
— um ſie zu unterſtützen. Ich habe ſchon geſagt, daſs dieſe 
Auſicht irrig iſt; erſtens führt ſie zu anfänglich ſchwachen 
Schwarmlinien, über welche der Gegner bald die Feuer— 
überlegenheit erlangt, und zweitens verurſacht ſie gegen das 
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Ende des Gefechtes eine derartige Vermengung aller Abthei— 
lungen, daſs jede Führung der Mannſchaft in der Schwarm— 
linie illuſoriſch wird. Auch das ſprungweiſe Vorrücken wird 
immer ſchwieriger, weil die Leute aus dem Gehorſam 
kommen. 

Der Impuls nach vorwärts, welcher durch den Ein— 
tritt friſcher Abtheilungen ertheilt wird, bleibt nur ein 
Palliativmittel; er wirkt nur kurze Zeit, denn vom Mo— 
mente der Vermiſchung an wird die Sache noch ſchlechter. 
Das iſt Gift, Morphium, eine Narkoſe; nach einer vor— 
übergehenden künſtlichen Erregung des Organismus tritt 
eine große Abſpannung ein. Man mufs fortwährend neue 
Dofen des Narkotieums anwenden, ſonſt verſagt der Drga- 
nismus gänzlich. Zur Verſtärkung der Schwarmlinie als 
Impuls zu ihrer weiteren Vorrückung darf erſt dann ge— 
ſchritten werden, wenn alle übrigen Mittel (von denen ich 
im vorigen Capitel geſprochen habe) erſchöpft ſind. 


17. Capitel. 
Der eigentliche Angriff (Bajonnett-Anlauf). 


Im 14. Capitel habe ich geſagt, daſs viele Gegen— 
ſätze bei den Schriftſtellern ſchwinden würden, wenn die 
jetzige Form der aufgelösten Gefechtsart geändert würde. 
Noch mehr Miſsverſtändniſſe würden beſeitigt werden, wenn 
einheitliche Begriffe über die verſchiedenen Phaſen des 
Augriffes bei uns Eingang fänden. Die weſentlichſte Streit— 
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frage, welcher dieſes Buch eigentlich gewidmet iſt, betrifft 
die Form des Angriffes: ob offen oder ſprungweiſe, ob 
ohne oder mit Feuer? Aus allen bisherigen Darlegungen 
wird der Lefer entnommen haben, dafs ich weder der einen 
noch der anderen Methode das Wort ſpreche; ich propagiere 
nicht das ſprungweiſe Vorgehen als ausſchließliches Angriffs- 
verfahren, obgleich ich ein Gegner des offenen unaufhalt— 
ſamen Vorrückens bin, ſofern dasſelbe als einzig mögliches 
Angriffsverfahren hingeſtellt wird. Mir dünkt aber, dafs 
alle Vorkämpfer und Gegner ſich in vielen Dingen einigen 
könnten, wenn ſie ſich über die Begriffe und Benennungen 
hinſichtlich des Angriffes gründlich auseinanderſetzen würden. 

Schon im 1. Capitel habe ich nachgewieſen, dafs 
unſere reglementariſche Definition des Angriffes nicht hin- 
reicht und dafs fie fih weder mit den bei der Truppe 
ſchon lang eingebürgerten Begriffen, noch mit den Lehren 
unſerer Autoritäten (Dragomirow, Leer, Skobelew) deckt. 
Angriff heißt, wie geſagt, jene Bewegung, welche zur Nie— 
derwerfung des Gegners mittelſt blanker Waffe führt. Alle 
ſtimmen unbedingt darin überein, dafs der einmal begon- 
nene Angriff nicht ſtillſtehen darf, ehe ſein Zweck 
erreicht iſt. Manche vergleichen ziemlich treffend eine zum 
Angriff angeſetzte Abtheilung mit einem abgefeuerten Ge- 
ſchoſſe. Demnach kann man die Definition des Angriffes 
als unaufhaltſame Vorwärtsbewegung für feft- 
ſtehend betrachten. Gerade ſo wird auch die Attaque der 
Cavallerie definiert. 

Unſer Reglement läſst den Angriff auf 800 Schritt 
vom Gegner beginnen. Aus welchem Grunde? Ich verſuchte 
dies durch Vermuthungen aufzuklären; auf 800 Schritt 
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beginnt bei uns das Einzelnfeuer und das ſprungweiſe Vor- 
gehen. Bei der neuen Bewaffnung wird aber das Einzeln⸗ 
feuer auf größere Entfernungen, vielleicht auf 1200 Schritt 
oder 1 Am beginnen. Wird nun nicht auch der Beginn des 
Angriffes von dieſer Entfernung an zu rechnen ſein? Was 
hat aber der Angriff mit der für die Ausbildung der Truppe 
im Einzelufeuer angenommenen Diſtanz gemein? Was die 
Sprünge anbelangt, fo widerſprechen dieſelben direct den 
Begriffen über den Angriff; ſie mit letzterem in Zuſam⸗ 
menhang bringen, heißt nur die Begriffe verwirren. Das 
ſprungweiſe Vorrücken kann doch mitunter auch früher als 
auf 800 Schritt beginnen. Ich brauche mich nicht mehr auf 
Beweiſe aus dem Ernſtfalle und Behauptungen von Schrift⸗ 
ſtellern zu berufen, ich habe es ſchon zur Genüge gethan. 

Im S. 28 der dem Reglement angeſchloſſenen Inſtruction 
heißt es: „Bei Annäherung an den Gegner wird die 
weitere Bewegung, normal von 800 Schritt, den Angriff 
zum Zwecke haben.“ Hier wird förmlich ausgeſprochen, dass 
der Angriff noch ſpäter beginnt. Der gleiche Paragraph 
erklärt aber auch, daſs von 800 Schritt das ſprungweiſe 
Vorgehen und die eigentliche Angriffsbewegung anfängt. Die 
Bewegung, welche „den Angriff zum Zwecke haben wird“, 
kann nicht nur auf 1 km, ſondern auch ſchon auf mehrere 
Kilometer beginnen. Man kann ſogar einige Tage marſchieren 
„in der Abſicht anzugreifen“. Unter Angriff iſt, wie ſchon 
im 1. Capitel geſagt, jene Bewegung zu verſtehen, welche 
ausſchließlich auf die Wirkung mit der blanken Waffe 
abzielt. In unſerem Reglement iſt dieſe Bewegung mit 
„Bajonnett-Anlauf“ oder „Vorrückung zum Bajonnett⸗ 
Anlaufe“ bezeichnet. Wenn man an Leer feſthält, ſo iſt das 
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auch der eigentliche Angriff. Wenn die Anhänger der offenen 
Vorrückung dieſe auf den Angriff im obgedachten Sinne 
beziehen, d. i. auf dasjenige, was unfer Reglement „Bajonnett- 
Anlauf“ nennt, dann ſind ſie im Rechte, denn dieſe Bewegung 
mufs offen, ohne Aufenthalt, ohne Feuer erfolgen; d. h. 
jene Abtheilung, welche den Angriff ausführt, ſchießt nicht, 
während man von der ſie begleitenden Schwarmlinie mit 
Dragomirow ſagen kann, ſie ſchieße mehr aus dem Grunde, 
um den Angriff zu beleben. ; 

Iſt über dieſen Punkt das Einverſtändnis erzielt, fo 
kann man zur Unterſuchung der Frage ſchreiten, in welcher 
Entfernung der Angriff beginnen ſoll. Im Grunde genommen 
iſt dieſe Frage recht ſonderbar, denn welchen Belang hat 
hier die Entferuung? Dennoch muſs man bei ihr verweilen, 
weil die Anſichten über dieſelbe ſehr verworren ſind. Unſere 
officielle Inſtruetion beſtimmt für den Übergang zum Bajon- 
nett-Anlaufe die Diſtanz von 300—150 Schritt, „oder 
näher.“ Dies find an und für ſich ſchon ziemlich weite 
Grenzen; und mir erſcheinen dieſe Grenzen in Wirklichkeit 
ſo groß, daſs man ſie nicht einmal fixieren kann. Iſt der 
Gegner numeriſch und moraliſch ſchwach, wir dagegen ſtark, 
iſt die Stellung des Gegners nicht gut und derſelbe ſchlecht 
bewaffnet, ſo werden wir die Annäherung mit der Abſicht, 
es auf die Entſcheidung mittelſt Bajonnettes ankommen zu 
laſſen, alſo den Augriff auf einen Kilometer, vielleicht noch 
weiter beginnen. So haben wir nicht ſelten in Mittel-Aſien 
und auch im Kriege 1877/78 mit Erfolg gekämpft. Ob man 
in einem ſolchen Falle mit oder ohne Trommelwirbel vor- 
rückt, und ob die Horniſten aus Erſchöpfung auch nur Klage- 
töne hervorbringen, das iſt einerlei. Nicht die begleitende 
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Muſik gibt den Grundton des Angriffes an, ſondern der 
Zweck, welcher verfolgt wird, und die Art, wie man ihn 
erreichen will. 

Man könnte noch viele Beiſpiele anführen, in welchen 
der Beginn des Angriffes aus großer Entfernung angezeigt 
erſchien. 

Iſt hingegen der Feind und ſeine Stellung ſtark, 
geſtattet das Terrain dem Angreifer eine gedeckte Annäherung 
und erſcheint der Verſuch, den Gegner mit einem Schlage 
zu überwinden, gewagt, jo tft es zweckmäßiger, vor Mug- 
führung des Augriffes möglichſt nahe an den Gegner heran— 
zukommen, ſich hiebei gegen ſein Feuer zu ſchützen und ihm 
thunlichſt viel Verluſte beizubringen. Bis zu welcher Diſtanz 
man ſich mitunter auf ſolche Weiſe dem Gegner nähern 
wird, kann nicht beſtimmt begrenzt werden. Darin mus 
man ſich auf Beiſpiele berufen. Die häufigſten Fälle naher 
Angriffe pflegen bei unverhofften Zuſammenſtößen zweier 
Gegner einzutreten, namentlich zwiſchen kleineren Abtheilungen. 
Da iſt nicht lange zu überlegen und Zeit mit Schießen zu 
verlieren; die beſte Vorbereitung wird hier durch Schnelligkeit 
übertroffen, nur muſs man ſich dazu auch raſch entſchließen. 
Vor ſtarken Stellungen, welche der Vertheidiger beizeiten 
bezogen hat, wird ſtets ein mehr oder minder offener Terrain— 
abſchnitt liegen, welcher es dem Angreifer unmöglich macht, 
ſehr nahe an den Gegner heranzukommen; der Angreifer iſt 
aber dafür in der Lage, künſtliche Deckungen zu ſchaffen und 
mittelſt derſelben bis dicht an den Gegner vorzudringen. 
Die Franzoſen näherten fich bei Sewaſtopol dem Malakow⸗ 
Thurme auf 24 m, Skobelew bei Geog- Tepe auf 20 m. 
Aus dieſer Entfernung eröffnete man den Sturm, welcher 
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dem Weſen nach doch auch ein Angriff ift, nur mit dem 
Unterſchiede, daſs er gegen eine ſtark befeſtigte Stellung 
unternommen wird. 

Eine allgemein giltige Grenze feſtzuſetzen, von welcher 
an der Angriff auszuführen iſt, erſcheint nicht nur zwecklos, 
ſondern ſogar ſchädlich. Maucher Commandant könnte, geſtützt 
auf die Norm, den Angriff etwa nicht dann beginnen, ſobald 
er nach den momentanen Verhältniſſen möglich oder noth— 
wendig ift, ſondern erft dann, wenn die Truppe den vor- 
geſchriebenen Abſtand erreicht hat, ohne Rückſicht darauf, ob 
der Angriff auch ſchon genügend vorbereitet iſt. Beiſpiele 
dafür anzuführen iſt wohl nicht ſchwer, man betrachte eine 
beliebige Übung. 

Über die Technik der Führung des Angriffes habe ich 
nicht viel zu ſagen. Iſt einmal die richtige Definition des 
Ausdruckes allgemein acceptiert, ſo gehen die Anſichten der 
Schriftſteller bloß in Detailfragen auseinander. Unſere regle- 
mentare Erklärung für das Vorgehen zum Bajonnettkampfe 
iſt einwandfrei. Von den Lehrbüchern hat jenes Gudim— 
Lewkowitſch's das richtigſte Bild des Angriffes im modernen 
Kampfe entworfen. 

Wann ſoll der Angriff begonnen werden? Dieſe Frage 
gehört mehr in das Gebiet der taktiſchen Erwägungen als 
in jenes der Technik. Sie findet ihre Beantwortung im 
Herzen, im militäriſchen Blick und in der Erfahrenheit des 
Führers. Nach der Situation iſt es oft ſchwer zu beurtheilen, 
ob der Angriff ſchon vorbereitet iſt. Man konnte im Gefechte 
nicht ſelten beobachten, daſs ſich das Feuer des Gegners 
verminderte oder daſs es ganz ſchwieg; man glaubte, der 
Gegner ſei erſchöpft, gebrochen, die Sache vorbereitet. Kaum 
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erhob man fich jedoch zum Angriffe, als ein ſolcher Geſchoſs— 
hagel einſchlug, dafs die erſten, die ſich gezeigt hatten, ſofort 
fielen. Der Angriff ift vorbereitet, ſobald der höchſte Com- 
mandant zu demſelben bereit iſt und wenn er es verſteht, 
ſeinen Entſchluſs auf die Unter-Commandanten und Truppen 
zu übertragen. Manchmal kann und ſoll man ohne jede 
Vorbereitung zum Angriffe ſchreiten, andererſeits führt 
zuweilen ſelbſt eine mehrtägige Vorbereitung nicht zum 
Reſultate. Den Sturm auf Plewna am 12. September 1877 
haben wir zu viel und zu lang vorbereitet. Nach dem Berichte 
von Augenzeugen hätte dieſer Sturm am 8. September, 
nach dem erſten vorbereitenden Artillerie-Feuer große Ausſicht 
auf Erfolg gehabt; wir ließen jedoch dieſe Situation unbenützt, 
wir bereiteten noch weitere vier Tage vor, bis endlich die 
Sache ſchief gieng. Im Laufe dieſer langen Vorbereitung 
passten fich die Türken vortrefflich unſerem Feuer an. Bei 
Tag führten fie die Abtheilungen aus den Redouten, fo dafs 
wir bloß auf Erde ſchoſſen; nachtsüber entſtanden aber neue 
Redouten. Kuropatkin ſagt, dafs die Redoute Omar-bej-Tabia 
am 8. September noch nicht exiſtiert hat; ſie entſtand bis 
zum 12. September unter dem Feuer unſerer zwei Artillerie— 
Brigaden und an ihr zerſchellten die Angriffe des 4. Corps 
Krylow. | 

Einige technische Seiten der Gefechtsthätigkeit find bei 
uns bisher ſo wenig aufgeklärt, daſs man z. B. ſelbſt 
darüber ſtreitet, wer das Signal zum Angriff zu geben 
habe, was nach unſerem jetzigen Reglement ſoviel als das 
Signal zum Bajonnett-Anlaufe bedeutet. Was für ein 
Zweifel kann darüber exiſtieren? Wer anderer kann denn 
dieſes Signal geben, außer dem Commandanten des Ganzen, 
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ſozuſagen dem Angriffs -Commandanten ? Kann man auf 
das für den Angriff ganz unerläſsliche übereinſtimmende 
Handeln rechnen, wenn die Anregung vom Unter-Comman⸗ 
danten ausgeht? Initiative und Schwung der letzteren muss 
man zwar zu fördern trachten, allein es gibt Fälle, in 
welchen die Bethätigung dieſer Eigenſchaften nur zu unnützen 
Verluſten führt. Es genügt an Gorny Dubniak zu erinnern. 
Es kann allerdings beim Angriffe vorkommen, dafs der 
Vorſtoß eines Unter-Commandanten alles mit ſich reißt; ſo 
etwas darf man aber nicht in eine allgemeine Regel kleiden. 
In den meiſten Fällen wird es vortheilhafter ſein, mit allen 
Kräften geſchloſſen und auf einmal vorzugehen; folglich kann 
das Signal dazu nur vom oberſten Befehlshaber ausgehen. 

Damit iſt man aber nicht allgemein einverſtanden. 
Ein bekannter Autor führte bei einer Bataillons-Abung das 
Beiſpiel eines Angriffes auf eine Befeſtigung vor Augen. 
Das Sturmſignal wurde vom Bataillous⸗-Commandanten, 
der ſich hinter der Schwarmlinie befand, in dem Momente 
gegeben, als die Reſerven ſich in Vormarſch ſetzten. Dies 
hatte die kritiſche Bemerkung zur Folge, daſs der Comman⸗ 
dant 200 Schritt hinter der Schwarmlinie nicht Sturm 
blaſen laſſen könne, da dieſelbe in der Deckung liegt und 
den Blicken des Commandanten entzogen iſt; er könne ja 
nicht wiſſen, ob die Truppe ſchon bereit iſt, ſich geſchloſſen 
mit „Hurrah“ auf den Gegner zu werfen. Nun wurde ein 
zweiter Angriff ausgeführt, bei welchem die vorne befind- 
lichen Reſerven, ohne das Signal zum Sturme ſeitens des 
höchſten Commandanten abzuwarten, den Sturm ausführten. 
Dabei geſchah es, dafs die Schwarmlinie das Feuer nicht 
allgemein rechtzeitig einſtellte und die eigenen Leute beſchoſs. 
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Ein anderer Schriftſteller geht noch weiter und ver- 
langt, es ſolle zur Norm erhoben werden, dafs das Sturm- 
ſignal nicht vom höchſten Commandanten, ſondern von dem- 
jenigen Compagnie⸗-Commandanten auszugehen Habe, deffen 
Abtheilungen in der Schwarmlinie aufgelöst ſind und deſſen 
Reſerve in dieſelbe eintritt; dieſes Sturmſignal fet daun ſofort 
von allen vorderen Compagnien und den Reſerven abzunehmen. 

Bezüglich der Formation, in welcher jetzt Infanterie 
zum Angriffe zu ſchreiten hat, iſt wohl kaum etwas zu 
ſagen, indem darüber ſchwerlich ein Zweifel beſtehen dürfte. 
Wenn es zum Sturme geht, wenn alles vorwärtseilt, da 
iſt die Form nebenſächlich; ein jeder ſtürmt eben in dem 
Verhältniſſe, in welchem er ſich im Augenblicke des Signals 
oder Commandos befindet. Meiſt wird daher in Schwarm— 
linie geſtürmt werden, welche ſoeben durch Reſerven ver— 
ſtärkt wurde, oder welcher Reſerven unmittelbar folgen. 

Es können auch im modernen Gefechte Angriffe mit 
geſchloſſenen Abtheilungen nebſt ſchwachen Schützenlinien 
vorkommen, wie dies vor 30—40 Jahren allgemein üblich 
war. Dies wird dann eintreten, wenn der Gegner ſchon 
geſchwächt iſt, wenn ein allgemeines geſchloſſenes Vorgehen 
der ganzen Angriffstruppe den eigenen Geiſt zu heben und 
auf den Feind die entgegengeſetzte Wirkung zu üben geeignet 
erſcheint. So griff Skobelew bei Schejpow, ſo griffen einige 
unſerer Garde-Abtheilungen bei Philippopel an. Ahnliches 
ereignete ſich auch bei den Deutſchen 1870. Hoenig erwähnt 
als Beiſpiel eines Angriffes in geſchloſſener Ordnung das 
Vorgehen der württembergiſchen Brigade Starklow bei Wörth. 
Alle dieſe Fälle darf man aber nur als Ausnahmen 
betrachten. — 


Am Schluſſe dieſes Capitels will ich nur noch wenige 
Worte über das Verhalten nach gelungenem und miſslun⸗ 
genem Angriffe ſprechen, beſonders das letztere muſs etwas 
näher ins Auge gefaſst werden. 

Man darf nicht vergeſſen, dafs mit dem Gelingen 
des Angriffes alle Vortheile verbunden ſind, der Sieg, 
oftmals der vollſtändige, entſcheidende Sieg, welcher wieder 
die Erhaltung von tauſenden Menſchenleben und unfterb- 
lichen Ruhm zur Folge hat. So groß die Reſultate eines 
gelungenen Angriffes, ebenjo verderblich find die Folgen 
eines miſslungenen. Dies ſollte ſich jeder Commandant vor 
Augen halten, bevor er ſich zum Angriffe entſchließt. Für 
das Verhalten nach gelungenem Angriffe in techniſcher Hin⸗ 
ſicht gibt unfer Reglement einige recht läppiſche Anhalts⸗ 
punkte; wenn man weiß, in welchem Zuſtande ſich die 
Truppe nach dem Angriffe zu befinden pflegt, kann da 
wohl die Rede davon fein, „dafs die Schwarmlinie ihre 
Vorrückung fortſetzt und den Gegner mit verſtärktem 
Feuer verfolgt, dafs fih die Compagnie-Reſerven valliteren 
und mit Salven verfolgen?“ Bei dieſen Kleinigkeiten ver⸗ 
weile ich nicht länger, denn die Truppe wird ſich nach 
gelungenem Angriffe auch ohne reglementariſche Beſtimmun⸗ 
gen zu benehmen wiſſen. 

Anders nach miſslungenem Angriffe. Ich hatte bei 
Beſprechungen mit Truppenofficieren Gelegenheit zu bemerken, 
daſs über das Verhalten nach abgeſchlagenem Angriffe, 
ſowie über das nächſte und wichtigſte, was in einer ſolchen 
Lage zu thun ſei, ganz unklare Anſchauungen herrſchen. 
Keine unſerer Inſtructionen ſagt darüber auch nur ein 
Wort. Es ſollte doch zum Grundſatze gemacht werden, dafs, 
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wenn eine Abtheilung zum Angriffe vorgegangen iſt oder 
auch nur das ſprungweiſe Vorgehen begonnen hat, hierauf 
umkehrt und trotz aller Anſtrengungen der Officiere nicht 
wieder vorwärts zu bringen iſt, — alles aufgeboten werden 
muſs, um dieſe Abtheilung hinter der nächſten Deckung 
feſtzuhalten und dann den Angriff zu erneuern. Die Zähig⸗ 
keit im Angriffe iſt die wichtigſte Bedingung des Gelingens. 
Man mufs wieder und wieder ſtürmen, um endlich doch zu 
reuſſieren. 

Eines unſerer Lehrbücher ſagt, daſs der Angreifer bei 
einem Miſserfolge möglichſt raſch aus dem Feuerbereiche 
des Gegners zu gelangen trachten müſſe. Alſo fliehen? Um 
keinen Preis. Man mufs ſich dort zu behaupten trachten, 
wo der Angriff ins Stocken gerathen iſt; im ſchlimmſten 
Falle geht man bis zur Ausgangsſituation zurück, um die 
Schlappe wieder gut zu machen. Dieſe war jedenfalls die 
Folge irgend eines begangenen Fehlers, wie ungenügender 
Vorbereitung des Bajonnett-Anlaufes, ungleichmäßigen, 
partiellen, verzettelten Vorgehens aus der letzten Stellung 
oderdgl. Hoenig meint, daſs die miſslungenen Sturman- 
griffe der Deutſchen 1870 faſt ausnahmslos auf die unzeit⸗ 
gemäße Wahl des Momentes zurückzuführen ſind. Solche 
Irrthümer ſind dann zu berichtigen; der Gegner iſt durch 
Artillerie und Infanterie von neuem zu beſchießen, die Re— 
ſerven ſind heranzuziehen, die Truppen zu haranguieren und 
hierauf der Angriff unbedingt zu wiederholen. Die Commau⸗ 
danten aller Grade müſſen von der Überzeugung durch— 
drungen ſein, daſs ein begonnener Angriff mit dem Siege 
enden muſs, ob nun die Hälfte liegen bleibt, oder ob man 
1000 Schritt auch in mehreren Tagen zurücklegen müſste. 
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Falſch ift es auch, über die Nacht zurückzu gehen; im äußer⸗ 
ſten Falle verſchanzt man ſich knapp vor dem Gegner. Als 
ſich bei Gorny Dubniak (24. October 1877) gegen Abend 
die Meinung verbreitete, dafs die Redoute an dieſem Tage 
nicht mehr zu nehmen ſei, begannen einige Garde-Abthei⸗ 
lungen fih zu verſchanzen.“) Man muſs — wie die Tekinzen 
von Skobelew ſagten — dem Gegner ſo nahe bleiben, wie 
das Hemd dem Leibe. Was einmal blutig errungen iſt, 
muſs im Beſitze des Angreifers bleiben und wenn die 
weitere Vorrückung abſolut nicht mehr möglich iſt, durch 
Verſchanzungen geſichert werden. Über die künſtlichen Erd— 
deckungen beim Angriffe werde ich im nächſten Capitel 
ſprechen. 

Bei Friedensübungen kann man es öfters ſehen, dafs 
eine Compagnie aus Beſorgnis, umfaſst zu werden, all- 
mählich den freiwilligen Rückzug antritt. Das iſt ein Ver⸗ 
brechen, welches man mit aller Strenge ahnden ſollte. Bei 
Manövern wäre überhaupt in keinem Falle der freiwillige 
Rückzug zu geſtatten; Truppen, die ſolches im Frieden 
gelernt haben, werden es unbedenklich auch im Ernſtfalle 
thun. Rückgängige Bewegungen ſollen bei Friedensübungen 
nur auf ſchiedsrichterlichen Spruch erfolgen. 


*) Puzyrewski: „Vor zehn Jahren.“ 
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18. Capitel. 


Der Angriff mit Anwendung künſtlicher 
Erddeckungen. 


Eigentlich könnte ich meine Arbeit ſchon als beendet 
anſehen. Es erübrigt mir nur noch, von einigen beſondern 
Angriffsarten zu ſprechen. Obgleich ich gezeigt habe, dafs 
jeder Angriff, der den Umſtänden richtig angepaſst iſt, ſo⸗ 
zuſagen ein Individuum für ſich und keinem unter andern 
Verhältniſſen erfolgten Angriffe ähnlich iſt, ſo ſind dennoch 
einige beſondere Arten deshalb hervorzuheben, weil ſie noch 
nicht genügend geklärt ſind. i 

Die Verſchiedenheit der Angriffe hängt vorwiegend 
vom Terrain ab, welches an und für ſich unendlich viel 
Variationen aufweist; zwiſchen der horizontalen Ebene und 
ſteilen Felshängen, zwiſchen meilenweit offenem und dicht 
bedecktem Gelände, zwiſchen dem Manövrierboden für große 
Heeresmaſſen und den nur einzeln paſſierbaren Terrain- 
ſtrecken — gibt es tauſend und aber tauſend Abſtufungen. 
Der Vertheidiger wird ſie ſtets zu ſeinem Vortheil und zu 
des Angreifers Nachtheil ausnützen. Letzterer muſs fie nicht 
allein überwinden, ſondern auch ſeinerſeits, ſo gut es geht, 
aus ihnen Nutzen zu ziehen ſuchen. Der Angriff auf jedes 
einzelne Object im Terrain weist beſondere Eigenheiten auf, 
welche ich hier nicht näher unterſuchen werde; jedes Lehrbuch 
der Taktik enthält genug Aufſchluſs darüber, auch beſtehen 
in dieſer Hinſicht nur wenig Streitfragen. Die wichtigſte 
unter denſelben, das Verhalten beim Angriffe gegen Befeſti⸗ 
gungen, habe ich in einer beſonderen Arbeit?) abgehandelt. 


*) „Der Angriff auf Befeſtigungen“ (ruſſ.) 2. Auflage, Peters⸗ 
burg 1887. 
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Wenn der Vertheidiger eine ſehr ſtarke, vielleicht noch 
künſtlich verſtärkte Ortlichkeit innehat, fo kann er dem Mn- 
greifer hiedurch ungeheure Schwierigkeiten bereiten, Swie- 
rigkeiten, die der letztere mit den bisher in Betracht gezogenen 
Angriffsarten zu überwinden ganz und gar nicht imſtande 
iſt. Er wird daher zu andern Hilfsmitteln greifen müſſen, 
u. zw. — wie gewöhnlich — zu denjenigen, deren ſich der 
Vertheidiger ſelbſt bedient: er wird ihn mit den eigenen 
Waffen ſchlagen. Hat der Vertheidiger den Fortificateur in 
ſeinen Dienſt geſtellt, ſo wird auch der Augreifer mittels 
künſtlicher Deckungen vorwärts zu gelangen trachten. 

In künftigen Kriegen — behauptet man — werde der 
Vertheidiger ſtets Erddeckungen verwenden, daher werden 
die Feldſchlachten ähnlich wie bei Sewaſtopol, Plewna zc. 
den Charakter von Belagerungen annehmen. Gegen dieſes 
„ſtets“ mufs ich entſchieden proteſtieren, wenngleich ich zu— 
gebe, daſs die Vertheidigung öfter als bisher ſich der Ver— 
ſchanzungen bedienen und dafs der Feldkrieg öfter als bisher 
ſich in einen Kampf um befeſtigte Stellungen verwandeln 
wird.“) 

Streng genommen ſtellt der Angriff mit Verſchan— 
zungen nichts Eigenartiges vor, er ift nur eine weitere Cnt- 
wicklungsform der verſchiedenen Angriffsarten. 

Im 14. Capitel ſagte ich, daſs die Vorrückung des 
Angreifers entweder offen und ununterbrochen, oder mit 
ſeltenen und kurzen, manchmal mit längeren Aufenthalten 
ausgeführt werden könne; endlich kann der Gegner auch ſo 


*) Die Juſtruction für das Garde-Corps (1892) empfiehlt dem 
Vertheidiger ſich ſtets zu verſchanzen, wenn nicht ein entgegengeſetzter 
Specialbefehl vorliegt. i 
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ſtark fein, dafs man zur Feuervorbereitung für die weitere 
Vorrückung ſehr lange Zeit, nicht bloß Stunden, ſondern 
mehrere Tage benöthigt. Für ſolche lange Aufenthalte wird 
es von Vortheil ſein, künſtliche Deckungen zu ſchaffen, wenn 
natürliche nicht vorhanden ſind. 

Handelt es ſich darum, eine gut gewählte und forti- 
ficatoriſch verſtärkte Stellung zu nehmen, ſo wird ſich die 
Art des Angriffes jedesmal nach den verfügbaren Kräften, 
dem Zuſtande der Truppen, der Situation des Gegners, 
nach dem Terrain u. ſ. w. richten. In dem einen Falle 
wird man ſich zum offenen Vorgehen entſchließen (worüber 
ich in der früher erwähnten Broſchüre geſchrieben habe), 
ein anderesmal, wenn der Angreifer wenig Kräfte, aber 
genügende Zeit hat, und wenn es ſich darum handelt, mit 
weniger Ungeſtüm, dafür deſto ſicherer den Gegner zu über- 
winden, dann wird der Angreifer ſchrittweiſe vordringen, 
jeden gewonnenen Abſchnitt befeſtigen, aus jeder Zwiſchen— 
ſtellung intenſives Feuer abgeben, die Wirkung der eigenen 
Artillerie, einer Umgehungscolonne oder das Eintreffen 
von Verſtärkungen abwarten zc. Bei einem ſolchen Vor- 
gange wird ſich der Angreifer in jeder erreichten oder er— 
kämpften Zwiſchenſtellung verſchanzen, um ſeine weitere 
Thätigkeit auf Grund der neugeſchaffenen Situation mit 
mehr Ausſicht auf Erfolg zu entfalten.!) 

Hoenig iſt der Anſicht, daſs bei größerer natürlicher 


Die Erkenntnis der Nothwendigkeit von künſtlichen Deckungen 
für den Angreifer führte auf das Project tragbarer Schilde. Dieſe 
Idee könnte nur dann realiſiert werden, wenn es gelänge, für Mantel— 
geſchoſſe undurchdringliche Platten zu erfinden, die — für einen Infan⸗ 
teriſten berechnet — nicht mehr als 2—3 kg wiegen. 
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und künſtlicher Stärke die Entſcheidung vielleicht erft am 
2. Tage fallen kann, vielleicht noch ſpäter. „Denn der 
Fall ift wohl denkbar, dafs der Angreifer überhaupt keine 
ſiegreiche Schlacht erringt, dafs er den Vertheidiger, wo 
er ihn findet, durch Circumvallationen einſchließt, dafs 
alsdann mehrere Entſatzſchlachten u. ſ. w. entſtehen, bis der 
Eingeſchloſſene durch Hunger fällt!“ *) 

Man empfiehlt, zur Ausführung von Verſchanzungen 
die Nächte zu benützen. Man müfje fich dem Gegner in der 
Dunkelheit ohne Verluſte ſo weit als möglich nähern und 
hierauf insgeheim verſchanzen; tagsüber müſſe man den 
Gegner aus dieſen verſchanzten Zwiſchenſtellungen mit Feuer 
überſchütten, ihn ſchwächen, die weitere Vorrückung bis zur 
nächſten Stellung vorbereiten und dies ſolange fortſetzen, 
bis man nahe genug herangekommen iſt, um den offenen 
Angriff mit wahrſcheinlichem Erfolge zu unternehmen.“) 

Der Angriff mit Verſchanzungen hat noch das Beſon⸗ 
dere an ſich, daſs er — kunſtvoll geführt — es auch dem 
Schwächeren ermöglicht, gegen den Särkeren aufzutreten. Wenn 
nun der Gegner, feine Überlegenheit benützend, aus der Ber- 
theidigung zum Angriffe übergeht, ſo kann der Angreifer 
dieſem Gegenſtoße in ſeinen Verſchanzungen entgegentreten, 
wodurch er ſich vorübergehend der Vortheile der Defenſive 
bedient. 

Skobelew, dieſer glänzende Repräſentant des Angriffes, 

*) „Taktik der Zukunft“ Seite 271. 

**) Der Charakter folder Tranchben-Schlachten ift ſehr gut zu 
entnehmen aus der Schilderung der Vertheidigung Sewaſtopol's von 
Kuropatkin, aus der Beſchreibung der Octoberkämpfe um die „grünen 
Berge“ bei Plewna, aus dem Verfahren Skobelew's bei der Belagerung 
Geog⸗tepe ꝛc. 
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jagt in einem feiner Befehle von 1879: „Bei der jetzigen 
Gewalt des Feuers ſpielen künſtliche Erddeckungen nicht bloß 
in der Vertheidigung, ſondern auch im Angriffe eine 
Hauptrolle.“) 

Nebſt der Verſchanzung ganzer Fronten, der ganzen 
Feuerlinie können auch Fälle eintreten, in welchen nur ein⸗ 
zelne Theile der Angriffstruppen Erddeckungen ſchaffen; dies 
kann entweder über höheren Befehl, oder aus Initiative 
eines Gruppen⸗Commandanten geſchehen. 

Wenn beiſpielsweiſe dem Gefechtsplane entſprechend 
ein Flügel oder eine Gruppe einen Abſchnitt feſthalten ſoll, 
ſo wird man denſelben künſtlich verſtärken, um ihn mit 
möglichſt wenig Truppen beſetzen zu können. In dieſem 
Falle erſetzt die Fortificierung des Abſchnittes einen Theil 
der lebenden Streitmittel. Manchmal wird man einen Ab⸗ 
ſchnitt verſtärken laſſen, um den Vertheidiger irrezuführen 
und ſeine Aufmerkſamkeit von jenem Abſchnitte abzulenken, 
in welchem der verdeckte Angriff erfolgen ſoll. Gruppen⸗ 
Commandanten können aus eigener Initiative zur künſtlichen 
Verſtärkung des Terrains ſchreiten, wenn ſie beim Angriffe 
zu weit vorgeprallt ſind; es iſt beſſer, den erreichten Punkt 
feſtzuhalten, als zurückzugehen. Gelingt dieſe Feſthaltung, 
ſo kann man Unterſtützungen abwarten, um dann mit ver⸗ 
ſtärkter Kraft den Angriff fortzuſetzen. 

Dabei darf man aber nicht überſehen, daſs die an 
und für ſich ſchwierige Fortſetzung des Angriffes aus einer 
Deckung ſich hier noch ſchwieriger geſtaltet, denn die Leute 
verlaſſen nicht gern eine gute Deckung. Die Deutſchen haben 


*) „Befehle des General Skobelew“ Petersburg 1882. 
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den Wahrſpruch: „in den Gräben wird der Drang nach 
vorwärts begraben.“ 

Das beſte Beiſpiel eines Angriffes mit Verſchanzungen 
tft Skobelew's Expedition nach Achal-teke, wo er mit circa 
7000 Mann eine formidable, von einigen 10.000 Mann 
tapferſter Truppen beſetzte Befeſtigung nahm. Dieſes Unter⸗ i 
nehmen tft im 3. Bande des ausgezeichneten Werkes Gro- 
dikow's „Überſicht der ruſſiſchen Kriege“, einer Arbeit Kuro- 
patkin's, geſchildert. 


19. Capitel. 
Rächtliche Angriffe. 


Die Schwierigkeit des modernen Angriffes infolge der 
großartigen Feuerwirkung von Seite des Vertheidigers zwingt 
den Angreifer, auf alle möglichen Mittel zu ſinnen, um die 
eigenen Verluſte zu vermindern oder ganz zu vermeiden. 
Zu dieſen Mitteln iſt auch das nächtliche Vorgehen zu 
rechnen. Letzteres geſtattet, die bei Tag beſtrichenen Räume 
in der Dunkelheit verluſtlos zu paſſieren und mitunter auch 
den Gegner überraſchend anzugreifen. 

Das find die enormen Vorzüge der nächtlichen Mn- 
griffe; wie es aber in allen Dingen zu ſein pflegt, ſtehen 
dieſen Vorzügen ebenſo große Nachtheile gegenüber; nachts 
ſind die Truppen für alle unangenehmen Eindrücke empfäng⸗ 
licher, gerathen leichter in Verwirrung und verlieren die 
Direction; ein Rückſchlag, welcher bei Nacht leicht erfolgen 
kann, artet gewöhnlich in eine Kataſtrophe aus. 
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Bei uns ſchätzt man die nächtlichen Unternehmungen 
vorwiegend nach ihrer beſſeren Seite. In Wirklichkeit haben 
wir ſie öfters mit großem Erfolge durchgeführt — ich 
erinnere nur an den Sturm auf Kars 1877 — und in 
unſerer Literatur wird für ſie ſehr viel Stimmung gemacht. 
Dragomirow behauptet geradezu, dafs befeſtigte Lager nur 
durch nächtlichen Sturm zu nehmen ſind; Kuropatkin ſagt, 
daſs nächtlichen Unternehmungen bei allen Operationen eine 
eminente Rolle zufallen muſs. Ich kann nicht alle unſere 
Anhänger des nächtlichen Angriffes aufzählen; es iſt über 
denſelben ſoviel geſchrieben worden, daſs ich das Verzeich— 
nis der einſchlägigen Werke an beſonderer Stelle anführe.*) 

In Deutſchland behaupten ſich auch einige entgegen— 
geſetzte Anſchauungen. Es gibt dort zwar Anhänger nächt- 
licher Unternehmungen, nach Hoenig zu ſchließen aber auch 
ſehr entſchiedene Gegner derſelben. In ſeiner „Taktik der 
Zukunft“ kommt er mehreremale auf dieſen Gegenſtand und 
widmet ihm ſogar ein eigenes Capitel, ſpricht ſich aber 
ſtets in ablehnendem Sinne aus. „Die Richtung der Nacht- 
taktiker“,“ ſagt er, „verdient als Ausdruck eines bereits 
kranken Gedankens die ſchärfſte Verurtheilung.“ Er beruft 
ſich ſogar auf unſeren Schöpfer, der uns doch mit Augen 
ausgeſtattet hat, um zu ſehen. Der ruſſiſche Überſetzer ſeines 
Werkes ſagt in ſeinem Vorworte u. a.: „Gott beſchütze uns 
vor jenen militäriſchen Gelehrten, welche wünſchen, daſs 
man künftighin unter dem Schutze der Nacht angreife.“ 

Abgeſehen von dieſen heftigen Verwahrungen gegen 
Nachtgefechte führt Hoenig Fälle an, in welchen Kämpfe, 
die bei Tag eingeleitet wurden, in der Dunkelheit mit 


*) In der überſetzung hinweggelaſſen. 
Mikuliez, Angriff der Infanterie. 11 
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Erfolg endeten; er beeilt fich aber hinzuzuſetzen, daſs dies 
noch kein Grund ſein könne, ſolche Epiſoden „Nachtgefechte“ 
zu nennen. 

In der franzöſiſchen Literatur kann ich auf Heuſch!) 
verweiſen, welcher in den Nachtgefechten ein hervorragendes 
Mittel erblickt, um der Gewalt und Präciſion des modernen 
Feuergewehres entgegenzuwirken; er empfiehlt daher dem 
Vertheidiger, auf den mittleren Gewehrdiſtanzen Stroh, 
Reiſig, Spaltholz u. dgl. aufzuſchlichten, um es bei einer 
nächtlichen Vorrückung des Angreifers in Brand zu ſtecken; 
dieſer könne dann beſchoſſen werden, ſolange er die beleuch— 
tete Sphäre durchſchreitet. Hinſichtlich der Abwehr 
nächtlicher Angriffe! wäre auch auf Leuchtgeſchoſſe und Ja- 
keten zu verweiſen. 

Aus der Zuſammenfaſſung aller dieſer Anſichten, noch 
mehr aber der thatſächlichen Berichte, deren ſehr viele bei 
Seliwanow, Cardinal v. Widdern, Johnſon u. a. erwähnt 
werden, kann man jenen Schlufs ableiten, den ich zu Beginn 
dieſes Capitels angeführt habe: dafs nächtliche Angriffe 
ungeheure Vortheile bringen, aber auch zu den verderblichſten 
Conſequenzen führen können. Dieſe Frage muſs daher beſonders 
genau ſtudiert werden. Bevor man ſich zu einer nächtlichen 
Unternehmung entſchließt, muss fie eingehendſt geprüft, forg- 
fältig vorbereitet und dann mit Überlegung inſceniert werden. 
Das genügt aber auch noch nicht; man mufs Nachtgefechte 
öfters praktiſch üben, damit ſich die Truppe ſchon im Frieden 
mit ihnen vertraut mache und die dabei nothwendigen Kunſt⸗ 
griffe durch eigene Erfahrung erlerne. 

*) Waldor de Heusch. La tactique d’aujourd’hui et consi- 
deration sur la tactique de demain. 
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Ich kann hier keine detaillierten Anleitungen für Nacht- 
gefechte geben; der Leſer findet ſie in den angeführten Werken. 
Außerdem ſteht uns das Erſcheinen einer officiellen Inſtruction 
für nächtliche Märſche und Gefechte in naher Ausſicht. 

Man kann nur wünſchen, dafs dieſe Inſtruction einer⸗ 
ſeits möglichſt kurz und andererſeits möglichſt gehaltvoll 
ſei. Sie ſoll ſich weniger mit allgemeinen Erwägungen, als 
mit praktiſchen Winken befaſſen. Keine Inſtruetion kann der 
Truppe dasjenige erſetzen, was ſie durch Übung erreicht; 
auch kann eine Inſtruction nicht alles ins Auge faſſen, was 
in ſpeciellen Fällen zu berückſichtigen iſt. 

Jeder Commandant, der einen nächtlichen Angriff 
beabſichtigt, muſs in erſter Linie überlegen, ob derſelbe zu 
einem Erfolge führen kann und ob er ſich auf ſeine Truppe 
verlaſſen darf; denn in der Dunkelheit darf man nur mit 
gut diſeiplinierten, friſchen, ausgeruhten Truppen und ganz 
zuverläſſigen Unter-Commandanten angreifen. 

Das Terrain der Vorrückung muſs vom Comman- 
danten, von ſpeciellen Officieren und Ochotnik's genau 
recognoſeiert werden, welch letztere dann als Wegweiſer 
dienen. Sobald von gebahnten Wegen abgewichen werden 
muſs, ift genaueſte Direction zu nehmen und zu halten; auf 
den Wegen ſelbſt ſind bei Abzweigungen und Kreuzungen 
Wegweiſer oder orientierte Leute aufzuſtellen. 

Ich habe in der einſchlägigen Literatur keinen praktiſch 
anwendbaren Rathſchlag in dieſer Hinſicht gefunden. Sehr 
zweckmäßig iſt es, in der Viſierlinie zweier rückwärts bren— 
nenden Scheiterhaufen vorzurücken, welche ſchon am Tage 
in der Angriffsrichtung angelegt wurden. 

Bei Marſch- und Gefechtsformationen find vermin- 

11* 


164 


derte Abſtände und Diſtanzen zu nehmen, alles ift geſchloſſen 
und concentriert. Die Anwendung der Schwarmlinie erſcheint 
bedenklich, weil ſie leichter von der Direction abkommt, 
weniger diſcipliniert iſt, und weil die Leute ohne Befehl 
das Feuer eröffnen könnten. Hingegen dürfte eine eingliedrige, 
geſchloſſene Patrouillenkette (aus verläſslicher Mannſchaft 
gebildet) zur Verbindung der geſchloſſenen Abtheilungen, 
ſowie gegen unerwartete Ereiguiſſe vortheilhaft fein. 

Die Annäherung an die feindliche Stellung muſs in 
aller Stille und ohne Gebrauch eines Lichtes erfolgen. Die 
von mancher Seite empfohlenen Laternen mit drei dunklen 
Seiten ſind in der Nähe des Gegners gefährlich, weil der 
Lichtſchein den Angreifer verräth. 

Das Gewehrfeuer iſt zweckmäßigerweiſe ganz zu ver— 
meiden; man rücke geradeaus ſo nahe als möglich an den 
Gegner und übergehe dann direct zum Sturm. Bezüglich 
dieſes „ſo nahe als möglich“ werden ſelbſt bei nächtlichen 
Angriffen im Frieden ſehr oft die größten Irrthümer con- 
ſtatiert; wenn man glaubte, 20 Schritt vor dem Gegner 
zu ſtehen, waren es noch 200; Geſträuche wurden für Erd- 
wälle, einzelne Soldaten — noch dazu eigene — für feindliche 
Abtheilungen gehalten. 

Hält man den nächtlichen Kampf für gefährlich, ſo 
kann man die Nacht dazu benützen, um die Angriffstruppe 
unter dem Schutze der Dunkelheit bis zur feindlichen Stellung 
heranzuführen und dann bei Tagesanbruch zu ſtürmen. 

Das ſind die Grundzüge des nächtlichen Angriffes; 
jedermann mufs dieſelben nach eigenem Scharfſinne und 
nach ſeiner Praxis im Felde verwerten. In jedem ſpeciellen 
Falle rufe man ſich die Lehren erfahrener Männer ins 
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Gedächtnis, der Hauptſache nach verlaffe man fih aber auf 
fih ſelbſt. Man vergeſſe nie die Worte Kenophon's: die 
von andern erlernte Liſt reicht nicht hin, man mujs die 
eigene anwenden. À 


Sdlufswort. 


Die offfciellen Anleitungen und die Ausbildung der 
Truppe. 


Die Aufgabe dieſes Buches war, in die hinſichtlich 
des Infanterie-Angriffes beſtehenden Streitfragen einzudringen 
und einen Beitrag zu ihrer Klärung zu leiſten. Letzteres that 
ich allerdings von meinem eigenen Geſichtspunkte aus, welcher 
mit demjenigen des Leſers nicht übereinſtimmen muſs. Um 
es aber jedermann, der es wünſcht, zu ermöglichen, dass er 
ſich ſein ſelbſtändiges Urtheil über die Sache bilde, habe 
ich mich bemüht, thunlichſt viele Schriftſteller entgegengeſetzter 
Richtungen zu eitieren. 

In Detailfragen werden die Anfichten ſtets ausein— 
andergehen, manche von ihnen bleiben überhaupt unentſchieden. 
Ich aber wollte den Lefer nur davon überzeugen, dafs die 
Umſtände, unter denen ein Angriff erfolgt, ſo verſchieden 
fein können, dafs man eine Regel und eine Form für 
alle Fälle nicht aufſtellen darf. Für jeden ſpeciellen Fall 
muſs die relativ befte Form und das befte Verhalten 
ermittelt werden. 
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Mein Wunfc wäre erfüllt, wenn jeder meiner Lefer 
zur Schlufsfolgerung gelangen würde, dafs die Frage des 
Infanterie⸗Angriffes wirklich eine eingehende und vollſtändige 
Unterſuchung verlangt; nur daun werden in der Praxis 
correcte Verfahrungsarten platzgreifen, nur dann kann man 
auf deren erfolgreiche Anwendung im Kriege rechnen. Der 
Angriff iſt unſtreitig ſchwer, allein die Mittel zur Beſiegung 
dieſer Schwierigkeiten find nicht unauffindbar. 

Wenn ich den Leſer davon überzeugt, wenn ich ihn 
zur Beurtheilung der einſchlägigen Fragen angeleitet, und 
ihm hiezu das nöthige Material geboten haben ſollte, ſo 
betrachte ich den Zweck meiner Arbeit für erfüllt; denn die 
Ausbildung der Truppe wird trotzdem ihren veralteten Weg 
weiterwandeln, fo lange unſere officiellen Behelfe: Regle- 
ment und Inſtructionen, nicht geändert werden. 

Über die wünſchenswerten Anderungen habe ich ſo oft 
und ſo viel geſprochen, daſs ich von ihrer Wiederholung 
abſehen darf. Dieſes Schlufscapitel fet der allgemeinen 
Charakteriſtik der erwähnten Dienſtbücher, ſowie der Aus- 
bildung der Truppe im Angriffe gewidmet. 

In der Militär⸗Literatur ſteht hinſichtlich des Charakters 
eines Reglements die noch unentſchiedene Frage an der Spitze: 
ſollen dieſe Behelfe die Verhaltungsmaßregeln der Truppe 
im Detail reglementieren, oder ſollen ſie nur allgemeine 
Weiſungen enthalten und das Detail den Ausführenden 
überlaſſen? 

Vor wenigen Jahren iſt in der deutſchen Literatur 
ein heftiger Streit über die Reglementierung des Angriffes 
ausgebrochen. Die eine Partei, mit dem bekannten Schrift⸗ 
ſteller Boguſlawski an der Spitze, verlangte ein Angriffs 
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ſchema, d. h. eine gleichbleibende Regel und Form für die 
Ausführung des Angriffes auf offenem Terrain, als der 
ſchwierigſten Art desſelben. Wenn es einen Augenblick gibt, 
— fo jagt der erwähnte Schriftſteller — in welchem niemand 
darüber nachdenken ſoll, was er zu thun hat, ſo iſt es der 
Moment vor dem Angriffe; daher gebe man der Truppe 
für die Ausführung des Angriffes eine feſte, unabänderliche 
Regel, welche ohne Zweifel oder Schwanken im Frieden 
erlernt und im Kriege befolgt werden mufs. 

Der Repräſentant der Gegenanſicht war der (ehemalige, 
ſeither verſtorbene) Kriegsminiſter Bronſart von Schellendorf. 
Dieſer bewies, daſs die Reglementierung des Angriffes den 
Geiſt der Initiative und Unternehmungsluſt untergrabe, 
dafs fie den Officier dahinbringe, über der Form des 
Angriffes ſein Weſen zu vergeſſen, daſs ſie im Frieden 
Paradegefechte großziehe, die im Kriege zu nichts taugen; 
ſie müſſe endlich nothwendigerweiſe dahinführen, daſs das 
normierte Schema auch im Kriege unter allen Umſtänden — 
und ſei es auch ganz entgegen der Situation — angewendet 
werden wird. Wenn die nur mit einer Form vertrauten 
Officiere finden, daſs dieſelbe für einen Fall nicht anwendbar 
iſt, ſo verlieren ſie die Orientierung, weil ſie nicht geübt 
wurden, nach eigenen Erwägungen zu handeln. Wird hingegen 
die Art des Angriffes nicht reglementiert, fo mufs fich jeder 
Officier ſchon im Frieden daran gewöhnen, allemal über 
die verſchiedenen möglichen Angriffsarten nachzudenken und 
die beſte derſelben zu wählen. 

Bronfart faſst das Weſen dieſes Streites folgender- 
maßen zuſammen: die ganze Frage beſteht darin, wie man 
die Hebung der Eigenſchaften des Soldaten beſſer fördert, 
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ob durch das Einzwängen in eine unveränderliche Form 
oder mit Hilfe ſeines eigenen Urtheiles durch fortſchreitende 
taktiſche Ausbildung? 

Ich weiß nicht, welcher dieſer beiden Meinungen der 
Leſer zuneigt; ich für meinen Theil erkläre mich für die 
letztere. ; 

Auf Seite Boguflawski's ſteht auch Scherff, nach 
deſſen Anſicht die Truppe ſich im Frieden ein gewohntes 
Verfahren aneignen ſoll, damit es im Kriege ſo ſelten als 
möglich auf die „perſönlichen Juſpirationen der Unterführer“ 
ankomme. 

Bei uns gibt es ſo entſchiedene Verehrer des regle— 
mentierten Angriffes nicht. Trotzdem ſagt Puzyrewski (in 
ſeinem Buche „Vor zehn Jahren“): „Das (bis 1877 beſtandene) 
Reglement entſprach bei allen ſeinen Vorzügen nicht voll— 
kommen dem Grade taktiſcher Kenntniſſe bei der Truppe. 
So überließ es beiſpielsweiſe zu viel dem Ermeſſen des 
Bataillons- und des Regiments-Commandanten, kam ihm 
in keiner Weiſe zu Hilfe und zwang ihn, ſtets nach den 
Umſtänden zu handeln. Im Grunde genommen wäre das 
richtig; allein bei der ungenügenden Vorbildung der meiſten 
unſerer Unterführer war dieſe Freiheit für ſie eine zu große 
Laſt, welcher ſie oft bei ihrer Unfähigkeit, ſich der Situation 
anzupaſſen, erlagen.“ 

Dieſe Behauptung bezieht ſich auf vergangene Zeiten, 
obzwar ich mit ihr niemals einverſtanden war. Daſs die 
Commandanten fih den Umſtänden anbequemen mujsten, 
iſt eher ein Vorzug, als eine Schattenſeite der Vorſchriften. 
Nach Anſicht Puzyrewski's hätte man dem Übelſtande durch 
detaillierte Inſtructionen abhelfen können; nach meiner Auſicht 
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hingegen muſs man das Reglement kürzen und die Inſtruc⸗ 
tionen in dem Sinne abändern, wie ſie gegenwärtig in Kraft 
beſtehen. Solange die Unterführer ſich ausſchließlich auf die 
Inſtructionen ſtützen, werden ſie auch in jenen Fällen das 
Gedächtnis zurathe ziehen, in welchen fie nach Erwä— 
gungen hätten handeln ſollen; ſie werden dann die Typen 
und Ziffern der Inſtruction nicht immer den gegebenen 
Umſtänden entſprechend anwenden. Im 3. Capitel habe ich 
Worte desſelben Autors angeführt, welche beſagen, dafs 
eine der Urſachen unſerer Niederlage bei Teliſch die Sha- 
blonenhaftigkeit unſeres Angriffes war. 

Eine höchſt originelle Anſicht über den Wert von Normen 
und Typen findet man bei dem bekannten franzöſiſchen 
Schriftſteller Leval; er erkennt ihnen den Vorzug zu, dass 
ſie die Verantwortung der Commandanten vermindern. Mit 
andern Worten heißt dies: Hat ein Commandant im Wider- 
ſpruche mit den Umſtänden gehandelt, hat er feine Abthei— 
lung großen Verluſten preisgegeben, oder hat er gar eine 
Niederlage erlitten, ſo iſt nicht er, ſondern der Typ dafür 
verantwortlich. ... i 

Typen kann man höchſtens für Formationen und das 
Verhältnis der Reſerve aufſtellen; allein für die Gefechts— 
Formation (Gefechts-Ordnung) kann man den beſten Typ 
nur nach den jeweilig gegebenen Verhältniſſen conſtruieren. 
Da aber die Verhältniſſe im Gefechte unendlich variabel 
ſind, ſo iſt mit einem oder mit mehreren Typen der Sache 
keineswegs geholfen, im Gegentheil, ſie ſind nur geeignet, 
die Commandanten zu beirren. Über dieſen Punkt habe ich 
im 3. Capitel ausführlich geſprochen. 

In dieſer Beziehung erfordert unſer Reglement ein⸗ 
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ſchneidende Anderungen. Man müfste alle Normen abſchaffen, 
welche ſich auf die Gefechts-Ordnung erſtrecken, und nur 
jene belaſſen, welche die Formationen regeln. Es wäre nicht 
bloß die fog. „erſte (— Ausgangs-) Gefechts-Formation des 
Regimentes und der Brigade“, ſondern auch die Formation 
mit Compagnien auf volle Intervalle zu ſtreichen, weil dies 
dem Geiſte nach keine Formationen, ſondern Kampf- Ord- 
nungen ſind. Die Formation der Reſerve wäre zu belaſſen, 
weil dieſelbe nach Annahme der Gefechts-Ordnung wie ein 
geſchloſſener Körper marſchiert, manövriert und geführt wird. 
Bei Gravelotte hat es ſich ereignet, daſs zwei deutſche Corps 
(das Garde- und das ſächſiſche) 15 km weit im Reſerve— 
Verhältniſſe marſchierten. f 

Über die Terminologie unſerer Vorſchriften habe ich 
mich noch vor dem Erſcheinen des Reglements (1880) 
geäußert; ich habe damit leider keine Wirkung erzielt, ſo 
dafs die veralteten Ausdrücke aus der Fridericianiſchen Taktik 
in unſerem neuen Reglement Eingang fanden und nun ſeit 
14 Jahren bei der Truppe Verwirrung anrichten. 

Kann denn eine klare Vorſtellung über die Thätigkeit 
in der Gefechts-Ordnung beſtehen, wenn unſere Vorſchriften 
keine klare Definition der Gefechts-Ordnung ſelbſt enthalten? 
Das Reglement für die Compagnie ſagt, daſs „das Gefechts— 
Verhältnis der Compagnie aus einer Schwarmlinie und 
Reſerve beſteht“. Das ift niht zutreffend, denn die Com- 
pagnie kann im Gefechte auch ganz in Schwarmlinie auf- 
gelöst werden. Das Reglement für das Bataillon ſagt 
weder über das Verhältnis noch über die Ordnung ein Wort, 
obgleich es die Skizze eines „Bataillons-Abſchnittes“ enthält. 
Das Reglement für das Regiment und die Brigade endlich 
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ſagt: „Die Formation mit vollen Intervallen bildet die 
urſprüngliche (= Ausgangs-) Gefechts-Ordnung 
und beſteht aus zwei Treffen der Bataillone und der Reſerve.“ 

Statt ſolcher dunkler Andeutungen und genauer Ziffern 
ſollte das Reglement eine unzweideutige Definition des al- 
gemein giltigen Ausdruckes bieten. 

Die Gefechts-Ordnung iſt die Vertheilung der Truppen 
zum Gefechte. Dieſer Ausdruck wird auf jede Abtheilung 
ohne Unterſchied der Größe angewendet. Wir ſprechen gleich- 
mäßig von einer Gefechts-Ordnung der Compaguie, des 
Bataillons, des Regiments, des Corps, der Armee. Alle 
dieſe Bezeichnungen haben etwas Gemeinſames, was durch 
Weiſungen principiellen Inhaltes ausgedrückt werden kann; 
an dieſe muſs jedwede Gefechts-Ordnung gebunden ſein, ſo 
dafs daraus eine Übereinſtimmung des Handels reſultiert. 
Man kann ja eine für alle Fälle giltige Formel aufſtellen, 
ähnlich einer Gleichung mit mehreren (d. h. vielen) Unbe— 
kannten, welche bei Subſtituierung verſchiedener Größen auch 
verſchiedene Reſultate ergibt. 

Dieſe Formel iſt zum Theile in unſerer Inſtruction 
für Abtheilungen verbundener Waffen enthalten: „Die Ge— 
fechts-Ordnung beſteht aus einem Kampftreffen und aus der 
Reſerve.“ Das iſt eine vollkommen zutreffende Beſtimmung, 
weil diefe beiden Theile der Gefechts-Ordnung in der That 
nicht nur in ihrer äußeren Geſtalt, ſondern auch bezüglich 
Führung und Verhalten ſcharf geſchieden find. Die Comz 
mandanten des Kampftreffens ſind — innerhalb feſtgeſetzter, 
bekannter Grenzen — im hohen Grade ſelbſtändig (Initia- 
tive der Unter-Commandanten); ſie erhalten bloß Aufträge, 
die Wahl der Mittel bei Ausführung derſelben bleibt ihrem 
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Ermeſſen überlaſſen. Die, Selbſtthätigkeit des Comman- 
danten der Reſerve iſt ſehr eingeſchränkt. Zu der oben er⸗ 
wähnten Definition wäre nur hinzuzufügen: „es kann auch 
Gefechts-Ordnungen ohne allgemeine Reſerve geben.“ 

Nach der ſonſt ganz correcten Beſtimmung folgen un- 
mittelbar die Worte: „Das Kampftreffen kann aus einer 
oder zwei Linien der Bataillone beſtehen.“ Was ſind denn 
Bataillons⸗Linien, wo findet man ſolche noch im modernen 
Gefechte? Bei Übungen konnte man ſie noch vor 30 Jahren 
ſehen, im Kampfe ſind ſie ſchon ſeit nahezu 100 Jahren 
verſchwunden, und wer fie anzuwenden verſuchte, muſste 
dafür büßen. 

Es ſollte heißen: Das Kampftreffen beſteht aus 
Kampfgruppen (Abſchnitten). In der erwähnten Inſtruction 
iſt dies an einer ſpätern Stelle aufgenommen, auch wird 
der Wirkungskreis der verſchiedenen Commandanten begrenzt; 
dies geſchieht aber in fo räthſelhaften Andeutungen, dafs 
die Miſsverſtändniſſe, Anfragen und Erläuterungen ein dickes 
Buch füllen könnten. 

Unſere Inſtructionen erſcheinen ihrem Charakter nach 
als Fortſetzungen des Reglements; fie geben kategoriſch ge- 
faſste Regeln für das Verhalten, jedoch detaillierter als 
das Reglement, ſie ſetzen Normen und Ziffern für Abſtände 
feft, fie veranſchaulichen die normale (S Muſter-) Thätigkeit 
der Abtheilungen in den verſchiedenen Momenten des Ge— 
fechtes. Sie ſind ſehr weitläufig und gerathen daher, wie 
wir ſahen, in Widerſpruch nicht nur untereinander, ſondern 
auch mit ſich ſelbſt. 

Hier iſt Abhilfe nöthig. In erſter Linie iſt es erwünſcht, 
ſtatt mehrerer Inſtructionen bloß eine zu haben. Statt 
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der Verhaltungsregeln, Normen und Ziffern ſollte die In⸗ 
ſtruction eine Erläuterung der reglementariſchen Beſtim⸗ 
mungen enthalten. Fixe Formeln gehören in das Reglement, 
ihre Erklärung in die officielle Juſtruetion; Beiſpiele, 
Rathſchläge und Gefechtsbilder mögen der Privatarbeit über- 
laſſen werden, welche für niemanden bindend iſt und aus 
welcher jedermann ſchöpft, was ihm frommt. 

Man hat mir entgegnet, daſs es ohne Normen nicht 
gehe, dafs man den Bataillons-Commandanten nicht alles 
zutrauen dürfe. Darauf repliciere ich: wenn das nicht 
möglich iſt, ſo muſs man es eben lernen, damit man dem 
Truppen⸗Commandanten das nöthige Vertrauen zu ſeiner 
ſelbſtändigen Thätigkeit in allen Lagen ſchenken könne. Daher 
kommt es auch, dafs jetzt mehr die formelle Seite der Sache 
geübt wird; da im Reglement und in den Inſtructionen 
alles vorhergeſehen ift, erübrigt weiter nichts, als zu com- 
mandieren und die Abſtände zu meſſen. 

Die Schulung der Truppen im Angriffe muſs mit 
der Schulung der Commandanten und Officiere beginnen. 
Die Sache iſt jetzt jo eompliciert und weitläufig, dafs man 
ſie gelegentlich der kurz währenden Feldübungen allein nicht 
bewältigen kann. Es wäre gefehlt, ſich in dieſer Hinſicht 
bloß auf Manöver zu beſchränken, welche hie und da einem 
Kommandanten die Gelegenheit bieten, die aus dem Buche 
erlernten Elementarbegriffe verwirklicht zu ſehen. Auch darf 
man die Truppe zu dieſem Zwecke mit Leiſtungen nicht 
überbürden. Bei einem Manöver glückt es einem Comman⸗ 
danten, eine Epiſode der kriegeriſchen Thätigkeit kennen zu 
lernen; ſolcher Epiſoden gibt es aber unendlich viele. Der 
Zufall hat ihm auch einen Angriff vor Augen geführt; 
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diefer Angriff galt einem beſtimmten Objecte, ſolcher 
Dbjecte gibt es aber auch ſehr viele; er ſieht bei dieſem 
Angriffe bloß ein Verfahren, ſolcher gibt es aber gleichfalls 
viele. Das Laboratorium auf dem Übungsplatze von Kras- 
noje selo, welches immer nach einer und derſelben Schablone 
angegriffen wird, kann man auch auf vielfache Art angreifen, 
angefangen vom offenen unaufhaltſamen Vorgehen bis zum 
ſchrittweiſen Vordringen mit Verſchanzungen, vom Voreilen 
in einem Zuge bis zum Verfahren, welches ſich auf meh— 
rere Tage erſtreckt. Nicht ein einziger Commandant kommt 
dazu, mehrere ſolche Angriffsarten, geſchweige denn alle zu 
ſehen, und doch ſollte er nach Thunlichkeit alle kennen. 

Jeder Angriff bildet eine taktiſche Aufgabe, gewöhnlich 
eine ſehr ſchwierige, ſtets aber eine beſondere, die fich von 
andern unterſcheidet. Es wäre zu ſpät, dieſen Gegenſtand 
auf dem Übungsfelde erlernen zu wollen, und gar ein Ber- 
brechen, es auf den Ernſtfall zu verſchieben. 

Da die Zahl der Feldübungen beſchränkt ift, fo 
würde es ſich empfehlen, jeden beabſichtigten Angriff einige 
Stunden oder Tage vorher, am beſten aber noch im Winter 
nach mehreren Arten auf dem Papiere durchzuführen. Dieſer 
Vorgang würde die Feldübungen ſinnreicher machen und es 
geſtatten, die kurzbemeſſene Übungszeit intenſiver auszunützen. 

Was den Charakter der feldmäßigen Ausbildung der Trup- 
pen anbelangt, ſo habe ich unſerer ausgezeichneten „Inſtruction 
für die Sommer-Beſchäftigung“ wenig hinzuzufügen. §. 4 der- 
ſelben ſchreibt vor, daſs der übenden Abtheilung zu erklären 
iſt, was zu thun beabſichtigt wird und welchen Zweck es 
hat. Es wäre gut, dieſer Erklärung anzufügen, warum 
dies ſo und nicht anders gemacht wird. Bei Übungen gegen 


176 


Markierung ſoll die Urſache jeder getroffenen Anordnung 
hinſichtlich des Ganzen oder der Schwarmlinie erläutert 
werden. Bevor „Feuer verſtärken“, oder „Schwarmlinie 
vor“ commandiert wird, ſoll den Leuten erklärt werden, 
weshalb dies commandiert wurde: „die feindliche Batterie 
protzt auf,“ „das Feuer des Gegners wird ſchwächer“ 2c. 
Der rangshöchſte Commandant ſoll bloß die Annahmen 
ſtellen: „das Feuer aus der Ortſchaft wird lebhafter,“ „auf 
dieſer Anhöhe fährt eine Batterie auf“ ꝛc., und hierauf 
von den Unter⸗Commandanten die entſprechenden Anordnun⸗ 
gen verlangen. „Die offene Vorrückuug iſt nicht möglich,“ 
— worauf der Übungsleiter eine andere Art des Vorgehens 
ermitteln mus. 

Den Grundton für die Ausbildung geben die Inſpi⸗ 
cierungen an. Wenn bei denſelben weniger auf die Gewehr- 
griffe und das Marſchieren, als auf richtige Entſchlüſſe bei taf- 
tiſchen Übungen geſehen würde, fo müſste auch die Truppen- 
Ausbildung ein anderes Ausſehen gewinnen und andere 
Reſultate liefern. 
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Fr. Buiter & Schickardt, k. k. Hofbuchdrucker, Brünn. 


Beilage zu: Skugarewski, der Angriff der Infanterie. 
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Conventionelle Zeichen: 


xxxxEin Zug in Schwarmlinie 


Compagnie in Zugs-Colonne 


— Ein Zug in entwickelter Linie Grenze des Compagnie-Abschnittes 


—— Halbeompagnie in entwickelter Linie —.—.—.—- Grenze des Bataillons-Abschnittes 
== Halbeompagnie in Zugs-Colonne Die arabischen Ziffern bezeichnen Compagnien, 


die römischen Ziffern — die Bataillone. 
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Verlag von Carl Konegen in Wien. 


Photolithographie und Druck des k. u. k. militär-geographischen Institutes. 


Seite 6. 


SPRAWIBDLIWO! 


To pierwsze zadanie: odeiaga6 młodzież ży- 


p. Da 


ńskiego, dać jej 


dowska z pod wodz 
inny dodatni kierunek. W zwią 
sa inne problemata o wiele trudniejsze. Z góry 
kapitalizm bywa produk 
z dolu wzmag 
zwlaszeza we wschodniej Galieyi, pauperyzm 
dowski. Jesli wzrost ludności i dzielenie gruntów 
sniej wloś 


zku z tem zadaniem 


zwykle mało my — 


wW prz ych rozmiar 


w chatach 
ja lu- 


że coraz ci 


sprawia, ianom 
i na zagrodach, to jeszcze większa progres 


dności starozakonnej jeszcze większą sprowadza 


ciemnote w domach żydowskich malomiasteezkowych; 
ztad napływ żydów do wsi, ztąd płynie coraz 
bezwzgledniejszy wyzysk pod najrozmaitsza forma. 

Jak temu zapobiedz, jak podnieść moralnie 
masy proletaryatu żydowskiego, jaka drogą wcią- 
gnac je na pole produkcyjnej pracy? Już o tem 


przemyśliwał Tadeusz Czacki, doradzajac zakladad 
kolonie rolnicze. Próby nie powiodły sie w tym 
kierunku. Dzis jeszcze byłyby trudniejsze, mimo 
fnndacyj bar. Hirscha, byłoby w tem nowe nie- 
bezpieczeństwo, nowa konkurencya żyđów dla roli 
i warsztatu chrześciańskiego. 

Namby sie zdawało, że jest dzis szerokie 
pole otwarte, na którem z uznaniem kraj patrzałby 
na większą czynność i usilność starozakonnych. 
Wszak zewszad odzywają się glosy o podniesienie 


przemysłu fabrycznego w Galicyi. Pierwszym 


warunkiem ku temu jest 
w rekach żydowskich na 
szuka wyzysku i mniej wię 


capital, a ten przeważnie 
wielką, czy mala skale 
cej upozorowanej lichwy ; 


trzyma sie zaś zdala od przedsiębiorstw fabrycznych 
i przemysłowych, wogóle 
Już na wystawie lwowskiej zwracał ogólnie uwa- 


produkcyjnych nakładów. 


ge brak firm żydowskich z produktami fabryczny- 


mi i przemysłowymi galic 
MlodzieZ żydowska idzie za impulsem ogólnym 
do gimnazyum i uniwersytetów. — Nie znajdując 


łatwego przystępu, jak czesto skarżą sie staroza- 
konni, w urzedach, sadownictwie i instytucyach 
krajowych, rzuca się na manowce, dostaje sie do 
obozu soeyalistöw. Gdyby ta mlodziez żydowska 
zwróciła się raczej do szkół przemyslowych i fa- 
brycznych, mogłaby z wrodzona swa zdolnością 
dostarczyć bardzo pozadanego zastepu ludzi facho- 
wo uzdolnionych. 

Wreszcie trzecie zadanie i Zadanie, które po- 
stawić musza kierowniczym warstwom żydowskim 
ci wszyscy, którzy nie chcą walki i pragna dobrego 


pożycia. Oto niech wyjdzie z góry haslo poskro- 
mienia tej arogancyi i tego stanowiska prowoka- 


dzie niemał objawialo sie ze 


cyjnego, jakie w 
strony żydów w 
kiem spotykamy się na wsi, na ulicy, i w pi- 


e ostatnich rozruchów, z ja- 


smach żydowskich. Arogancya ta i prowok 
dochodzaca do takiej zuchwałości i egoizmu, jak 
w znanym artykule syonistycznego pisma, jest 


smutna z bardzo niebezpieczna gra 
dla ludności żydowski 


starozakonna lubo dzieli sie na stromni- 


e oznaka, a 


Wiemy dobrze, że spo- 


leczność 
ctwa i sekty, ma 
darność, że hasla wydane oddzialywuja skutecznie 


jednak wielka karność i soli- 
na ogól, — Spodziewamy sie więc, że i tu zmiana 
nastąpić łatwo może, byle tylko zrozumiano po- 
trzeba unikania walki wyznaniowej i rasowej. 

W trudnej i bolesnej kwestyi — kilka rzu- 
cam słów sine ire et studio, które może w pewnej 


mierze posłużą do wyjaśnienia sprawy, 


Localangelegenheiten. 


Die Heil- Feriencolonie für die israelitische 
Schuljugend, Aus dem Jahresberichte für 1897 entneh- 
men wir folgende Daten. Das Comité salı sich veran- 
der von der k. k. 
zu bilden u. befasst 


lasst eine Gesellschaft auf (mung 
Stathalterei genehmigten Statuten 
sich von nun an ebenso mit der Abtheilung der Kna- 
ben wie auch der Mädchen. Im 1897 wurden 


Jahre 
35 Knaben und 25 Mädchen in zwei Serien betheil 


fl. wovon 
die Ernährung 
durchschnittlich bloss 45 kr. täglich 


(Gesammtausgaben betragen 
auf I Kind durchschnittlich 81 kr. 
Person aber 
ausfällt, 


In den Aus 


chuss wurden für dieses Jahr folgende 
Mitglieder gewählt: Dr. M. Kohn, Präses. Dr. F. 
zichorn, Vicepr. S. Spitzer, Secret. I. Weinberger Cass. 


Fr. Dr. E. Ader. Fr. Dr. A. Fischler. Fr, Sal. Fränkel. 
Fr. L. Kaufman. Dr. I. Landau. Fr. I. Löffel. Fr. Dr. 
©. Rabinowicz. Dr. E. Rosenblatt. 


A. Propper, Frl. 
Fr. A. Schmelkes. Fr, Dr. E. Wechsler. 

In lauf. 
betheiligt. Die 
u. die zweite 


ahre wurden 25 Knaben u. 25 Mädchen 


erste Abtheilung kehrte am 27, zurück 
Abtheilung reist am 31. v. M. unter 
‚eitung des Bürgerschull. S. Spitzer nach Rabka ab. 


Diese Institution wirkt schon das 9. Jahr heilbrin- 
gend und verdient als eine der nützlichsten 
tärsten Anstalten die wärmste Unterstützung. 


humani- 


Miederfabrik. Eine der renomirtesten Mieder- 
fabriken Oestreichs, die Firma Federer & Pies 


in Prag hat hier Grodgasse 4, eine Filiale eröff- 
net. Das Verkaufs-Lokal ist mit allen modernsten 
zum Miederverkaufe nöthigen Einrichtungen, wie 
Probirsalon ete. aus 


stattet, Diese Firma wird, 


wie wir glauben, hier ein gutes Geschäft machen. 


Blizszych informa 


* 


Lebens- ec An Prämien-Befreiung in Invali 
eee tsfalle und mit Gewinn-Betheili- 


stem der gene Dividenden. Die ül 

nach dies ehlossenen Versicherunge 

Ende 1896 eine ENG von 57% der Jahres 

Vet erungs - Bedingungen sind nach den P 
Unanfeehtbarkeit und Unvertullbarkeit reformiert. Kriegsvei 
sicherung der wehrpflichtigen Personen wird ohne Extraprämie 
übernommen. 


Unfall- -Versicherung m mit Rückzahlung aller entrichteten pi 
= Prämien und Gewinn-Betheiligung. e 
Die Dividende pro 1896 betrug 38%, der Jahresprämie, 


Lebenslängliche Eisenbahn -Unglück-Versiche- 


Die Prämien dafür sind nur während des Versicherungs- 
= jahres anch in wöchentlichen Raten ahlen. Gegen e 
ine Wochenprämie von 1 Mak werden versichert für di 
ganze Leben, gültig ank allen der Personenbelörderung. dic- 
nenden Bahnen der ı Erde 10.000 Mark auf den Todes- 
fall, 15.000 auf die Invaliditätsfall und 5 Mark tägliche Kurkosten. 
Volks-Versicherung Todesfall-Versicherung für 
— — aon, auch für Pranen und Kinder, 
ohne ärztliche Untersuchung, mit Gewinn-Antheil; — Prämien 
Zahlung erfolgt in wöchentlichen Raten. Bi 
Dividende von 25%, der Jahresprämie fi 
die Versicherten der Volksbranche zur £ 
Antheile betrugen Ende 1896 über 2¼ Milionen Mark. 


gung na 


sberechnungen und Auskunft dureh 


Prospecte Rentabil 
alle Vertreter. 


Kostkinder 
Ein intelligentes, besseres Haus sucht einige 
Mädchen oder Knaben aus der Provinz, welche 
hier die Schulen besuchen, auf Kost und Quar- 


tier zu nehmen, 
Auskunft: Redaction dieses Blattes. 


AKAD WODOLEGZNIGZY 


Stradom, ul. Agnieszki L. 

MEET otwarty od 1-90 Czerwca b. 

Wszelkie zabiegi wodoleeznieze i mas 
Winternitza. 

əyi udziela codziennie od godz: 
przy ul. Grodzkiej L. 60, J. piętro, pod któr 


czy Pe zostaje. 


a 


ż wykonuja kapielowi z Zakładu Prof. Dra 


Ə—5 popołudniu Dr. Lustgarten 
go Zarządem Zakład wodoleczni- 


ETABL. FRIEDMANN 
ZIELONA 17 


Jeute d. 1. August 1898 Grossartige Debuts! 
zum erstenmale in Krakau! Litte Parkins & 


Miss Lizzi mit ihren musikalischen Ballen.—Der 
Noch nie hier gesehen! Hoch- 
fend! Madame Sans Géne rea- 


mysteriöse Kopf. 


komisch! Verbl 


istisch-humoris ische Duo-Scene von 


sche parodis 


Käthe und Josef Armin. Irma Palugyay 


ingerin— Rosa Kickinger pr 


gekrönte 
Tan — Boros Etelka ung. Chansonette. — 
A. Franzetti, (Reg Müller (Ka- 
pellmeis! 
Anfang präcise um 8 Uhr Abends. 
Um zahlreichen Besuch bittet 
Hochachtungsvoll 
A, Friedmann. 
tisch a la carte 


sseur), Jul. 


Er. 


Mittags 


Zu vermiethen. 


sse Nr. 8, ist 
ein für eine Bäckerei nach der Bauordnung ein- 


Im Hause hier, Lenartowiezg 


gerichtetes Lokal, und ein dazu gehörendes Gassen- 
gewölbe, unter günstigen Bedingungen sogleich 
zu vermiethen, Eventuell ist diese ganze Realität 
zu verkaufen, 

Auskunft bei der Hausmeisterin der genannten 
Realität. 


Bierdruck-Apparat. 


Ich liefere Bierdruck-Apparate, welche nach 
den neuesten Erfindungen der Technik construirt 
sind. Auch übernehme ich alle Arten Klempfner- 
Arbeiben und führe solche billig, prompt und 
iltis aus. 


ISIDOR KORNGOLD 
Krakau, Grodgasse 46. 


EN 
De 
985 Privilegium. 
5 
Allen. Auszeichnung Khrenkreuz s, grosse gold. Medaillen Paris, 
Brünn Khrendiplom 1893, Goldene Medaile Venedig 1894, sowie erster Preiss, grosse goldene Medaille, | 


wW# SIEGMUND FLUSS = 


| Krakau, Lemberg, Wien, Brünn, Prag. 
| Grösste Fabrik dieser Branche in Galizien, Böhmen, Mähren u. Schlesien. 
| Zur Saison Alle Gattungen Herren- und Damenkleider Zur Saison 
| 


berlin 1896, 


im ganzen Zustande unzertronnt, sammt Fuer Wattirung ete werden gefärbt, chem, gereinigt, wie neu hergerichtet. 


NEUHEIT ! Brocat, Gold, Silber u. Bronce-Druck nach eigenen patentirten Verfahren auf alle Arten Sioffe, Seide eto. 

leu empfehle ferner den P. T. Kunden meine modernst maschinell eingerichtete (electrisch beleuchtete) 
CHEMISCHE WASCH-ANSTALT (Netoyage franeaise). 

'deroben, Militär- und Boamten-Un 


rmen, Ball- 
sfederficher, 


Eminenter Schutz gegen Infotionskrankheiten für Herren-, Damen- u. Kinder 


bunte und g Sonnen; 


kte Tücher, 


-uae 6 uəuuiq ez lege! 


u. Promenaden- Toiletten, 


Maschienen- und Dampfbetrieb. 


|| en ett, Speciali re für Seicenkleicer, Cuche , Sammt, Baum nterien- und y 
| DNS; 1 0 in den n ton echtesten Farben, Straus joerei in allen Farben. l 
| Annahnmstelle in allen grösseren Städten. 
| Fabriks-Niederlage für Krakau und Umgebung: Krzyäagasse 7, Eeke der Mikolujgasse, im Hause des Herrn Chmurski. J 

Fabriks-Niederlage für Lemberg: Sykstuskagasse Nr. 26. | 


ea I il] 
Fila e. K. uprzywilejowanego galicyjskiego akcyjnego 


=== ESS 


-Agentur des, Dresham 


in Krakau, Florianergasse 24, 


W KRAKOWIE | 
przeniosta swoje biwa do Rynku gkömnago J. 42, liwia A-B. | 
Kantor wymiany 


BANKU HIPOTECZNEGO Jie energ 


sucht für den hiesigen Platz einige Acquisitions- 
Agenten gegen hohe Provision event. gegen Fixum 
aufzunehmen. 


Filia o. k. ane galioyjskiogo akeyjnego 4 2 
5 K U ff e 0 Mieder-Fabriks Niederlage 


wydaje der bestrenomirten Firma 

ASYONATY KASOWE F gel „104 en 00 Ang: F EDERER & PIESEN aus PRAG 
wkladki do oprocentowania w KRAKAU GRODGASSE Nr. 4. 
d 0 A Daselbst sind Mieder von fl. 1.20 bis fl. 30 in grösster 

gieldael Kr i Auswahl zu haben. Specialität: Luft-Mieder a fl. 3 pr. 
Re: = Stück. Batist-Mieder 20 Dk. schwer, kurze Mode-Mieder 

„ H au N y . 

5 Dr. Edu a d La u b broché. Probezimmer zur Verfügung. FESTE PREISE 
hat seine a M rakan Fran- Auf den Hauptausstellungen 4 Mal prämürt, 
eiszkanergasse Nr. eröllnet. 


Rn un en me ET 
' M PABRYKANCI ORUWIA w Wiedniu, Lutomie- 
8. E. & H. Michelstädter rzu i Vlasimie, donoszą uprzejmie P. . Publicz- 

$ ; ności, iż z dniem 1- -ym maja 1897 otworzyli 


w Krakowie, Rynek główny L 5 


SKLAD OBUWIA res Bee. 


DEE Wyroby nasze sprzedajemy pojedynczo w e 
Nasze stale ceny fabryczne sa na podeszwach wyeisniete. ER 


Zamówienia z prowineyi uskuteczniamy bezzwłocznie za pobraniem pocztowem, przyczem nad- 
mieniamy, że towary nieodpowiedne, chetnie napowrót odbieramy i wymieniamy. 


| O liczne odwiedziny upraszaja z szacunkiem S. E. & H. Michel 
er 


atunkach wedlug najnowszej mody. 


ädter. 


 STEINMETZEREI der BRÜDER FIGATNER 


Krakau, Methgasse Nr. 45. 
Daselbst werden Grabmommente aus allen Steinsorten auf das Stylgerechteste zu sehr billigen Preisen 
ausgeführt und auf den Gräbern am Friedhofe gestellt. 
Auch werden Bestellungen von auswärts entgegengenommen u. entweder pr. Bahn oder pr. Axe abgeliefert. 


Verantwortlicher Redacteur Ch. N. Reichenberg. Druck von S. L. Deutscher in Podgórze. 


DPRAWIEDLIWN 


Abomnementspr is fúr Ueberall: 


Eine Einzelne Nummer 
kostet 15 Kr. 


0 kr, für die 
e berechnet. 


Inserate werden 
dreimalgespalt, Pe 


Orsan fir Honda, U strie and Anopleoenleilen es 


Die Gerechtigkeit 


Eigenthümer und Redacteur 
Ch. N. Reichenberg. 


Redaction u. Administration 
Grodgassı Nr 50, 
Erscheint jeden 1. und 15. 
eines Monats. 


Wil Ni L Labans. 


oden den 


Ne. 16. u. 17. 


, e 1898. VI. Tinga, 10 


Den Gulturzustand heben? 


Al tistakeil bekanken ele ma schjesch bau, (schaue 
nicht auf das, Aeussere des Kruges, sondern auf dessen 
Inhalt) gibt es einen Spruch jüdischer Weisen, diesen 
Spruch müssen wir denjenigen unserer Glaubensgenossen 
entgegenhalten, denen das Glück in erster Reihe zulächelte, 
die durch reiche Verheirathungen, richtig getroffene Spe- 
eulationen oder rücksichtslose Handlungsweisen, zu Ver- 
mögen gelangten, körperlich gesund sind, endlich durch 
verschiedene reelo und unreele Mittel Ehrenstellen er- 
haschten und sich schon ganz eigenberechtigt dünken, 
über den Massstab der Cultur der galizischen Isrneliten, 
ihrer eigenen Mitbrüder, Verwandter und Bekannter vor 
der grossen Welt den Stab brechen zu können. Die jü- 
dischen Reichsrath- und Landtagsabgeordneten aus Galizien 
haben mit ihren Ausführung iu dem bekannten Aufrufe 
nach den stattgehebten Excessen in Galizien, dass der Cultur- 
zustand der galizischen Israeliten gehoben werden muss, 
ein unabwehrbares Atentat auf die ganze Judenheit in 
Galizien verübt. Dieses moralische Atentat haben diese 
Versorger in der „Neuen Freien Presse“ in einem Blatte 
ausgeführt, welches eine tägliche Auflage ven 80,000 
Exemplaren bat und nach allen Windriehtungen der Erd- 
kugel verschickt wird, die „Neue Freie Presse“ kommt 
sogar nach China, Indien und Iapan und welchen Begriff 
können die Leser dieses Blattes in deu besagten Ländern 
von der Art der Menschheit galizischer Israeliten haben, 
wenn ihre eigenen Grössen und Vornehmheiten in die 
Welt hinauszettern, dass der Culturzustand derselben ge- 
hoben werden muss, wenn noch mit Sicherheit anzu- 
nehmen ist, dass es der Redaction. der „Neuen Freien 
Presse“ nie einfallen würde, für eine Abwehr oder Be- 
riehtigung der in Rede stehender Besudelung der galiz. 
Israeliten durch ihre eigenen Vertreter ihre Spalten zur 
Verfügung zu stellen. Schaue nicht auf das Aeussere des 
Kruges, sondern auf dessen Inhalt und wenn der Rock 
des galizischen Juden lünger ist wie der, welchen ein 
Israelit in Deutschland, oder in Ungarn trägt, hat noch 
niemand das Recht über den Grad der Cultur desselben 
hinwegzugehen, 

Die Tracht steht blos mit der Modernität, aber 


nicht mit der Cultur im Zusammenhange. 
Die römisch-katolischen Geistlichen tragen lange 
Röcke, die grichisch-katolischen Geistlichen nicht blos 
Kopflöckchen, diese tragen ganz herabwallendes Haar, -und 
dennoch wird es Niemand wagen, den Grad der Cultur 
dieser Seelsorger ihrer Tracht wegen auf den Prüfsten 
zu setzen. Man ist daher auch in unmoderner und ab- 
sondenlicher Bekleidung ein vollkommener Culturmensch 
und manche dieser stehen noch über die Mittelmässigkeit 
der Vertreter und Versorger der galizischen jüdischen 
Bevölkerung, die um sich hervorzuthuu, vor der Welt ein 
Aussehen haben wollen, als wären sie in ihrer Nidrigkeit 
und Kleinheit, die Culturträger der Masse der galizischen. 
jüdischen Bevölkerung. Selen wir uns das Niveau der 
Cultur jüdischer Orthodoxen in Galizien näher an: Soll 
das Uncultur heissen, das diese ihre gereiften Töchter an 
denn Mann bringen wollen und nicht dem vorziehen. duss 
mit der Unzucht und Sittenlosigkeit dem natürlichem 
Triebe nachgekommen wird, dem vorbeugen wollen, duss 
unglückliche Bastarden von Allen unschuldigerweise verach- 
tet und verpönr auf der Welt herumziehen sollen und wenn 
einer schon arm und unglücklich ist, so soll er wenigstens 
den gesetzlichen Beweis der Legimität erbringen können, 

Hinsichtlich dieser Kulturfrage steht die jüdische 
Masse in Galizien der Meerheit der Völker anderer Glau- 
bensbekenntnisse vor. 

Hätten die Proemmigkeit, die Gottergebenheit und 
Genugsamkeit als eine Uncultur der galizischen jüdischen 
Beyoelkerung angesehen zu werden, wenn wir vom Stand- 
punkte ausgehen, dass Glauben selig macht und dass 
wir die Bigotterie allen radicalen Stroemungen der Ge- 
genwart, welche die Menschen in den Strudel der Unzu- 
friedenheit des Hasses und endlich in die Verzweiflung 
stürzen, vorziehen. 


Soll das jüdische Familienleben, die Gemeingelioerig- 
keit in denselben als eine Uncultur betrachtet werden 

Die elnzige Uneulur, welche bei der jüdischen Be- 
wohnerschaft in Galizien herporsticht, ist ihre grenzenlose 
Armuth in den kleinen Orten und diese kann doch sehr 
richtig Uneultur heissen, denn nur diejenigen Voelker 
werden als cultuyirt und civilisirt angesehen, welche reich 
sind und nachdem die galizischen goden arm sind, so 
werden sie cousequenter weise, als im Stande der Uneultur 
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Mit Hilfe der beſten, authentiſchen Quellen verfaſst 
von 


; Anton Springer, 
tow. k. Oberſtlieutenant im Infanterie⸗Regiment Nr. 92. 
In ſieben Operatious⸗Perioden. I= 


Dieſelben enthalten : 


J. Vom Beginn des Krieges bis zum vollendeten hau 
Übergang der Ruſſen (November 1876 bis inch, 3. Juli 1877). VII., 
209 Seiten, 1 Karte, 7 Karten⸗Skizzen, 2 Landſchafts⸗ Slizzen im Texte. 

II. Vom 4. bis 31. Juli (nach der zweiten Schlacht bei 
Prevwa). 319 Seiten, 1 Karte, 6 Karten⸗Skizzen, 5 Landſchafts⸗ Skizzen. 

III. Vom 1. Auguft bis 5. September (vor der dritten 
Schlacht bei Plena), 269 Seiten, 11 Karten: Skizzen, 1 ſeparate und 11 
Landſchafts⸗Skizzen. 

IV. Vom 6. September (Beginn der dritten Schlacht bei 
Plevna) big 2. Detober (Abſetzung des kürkiſchen Generalii- 
fimus Mehemed Ali Paſcha), 362 Seiten, 1 Karte, 6 Karten⸗ Skizzen, 
8 Landſchaſts⸗ Skizzen. 

V. Bom 3. October (Übernahme des lürkiſchen Ober⸗Com: 
mando durch Suleiman Paſcha und Beginn eines neuen Opera⸗ 
tions⸗Planes der Ruſſen) bis 1. November wollftändige Ein⸗ 
ſchließuug von Prevwa. 207 Seiten, 5 Karten⸗ Skizzen. 

VI. Vom Beginn der Blockade (2, November) bis zum Fall 
von Plevna (10. December). 318 Seiten, 1 Karte, 4 Karten⸗Skizzen und 
4 Landſchafts⸗Skizzeu. 

VII. Der Feldzug in Rumelien (11. December 1877 bis 
zum Friedensſchluſs). 452 Seiten, 7 Kartenbeilagen, 3 Landſchafts⸗Skizzen. 


Preis des completen Werkes broſchiert fl. 23.— = Mark 46.—. 
Ju fieben Halbfranzbänden gebunden fl. ae Mark 60,—. 


In meinem Commiſſionsverlage erſchien eier 


Dir mitteleuropäiſchen Kriege 1864, 1866,1870/71. 


Nach den Werken des öſterr. und preuß. Ste e 5 von 


3. Scheider, und M. v. Reymond, 


königl. preuß. Major à: D. Fr. Oberlieutenant im k. u. k. Pionniercorps 
und Hauptmann im eidgeuöſſ. Generalſtabe. 


; Zwel Bände. Mit 90 Karten und 30, nie — Preis gebunden fl. 10.—., 


K. ut. Bofbuchdunder Fr. Bunte & Schi 


